


























5 “game ı uns s Neinis fein zu halten die Einigkeit " 
im Geift. 


Seottdale, Ba., 17. Juni 1914. 
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Iſt Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nidyt hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der da 
geredit madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferweckt it, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Nöm. 8, 31—34. 
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Der wahre Glaube, 





Es iſt ein einig’3 Wort auf Erden, 

Das Chrijten viele Mühe macht, 

Und fo es fann geübet werden, 

Hat man's im Segen weit gebradt: 
Wer glaubt, fann hier und dort erreichen, 
Was nicht mit Schäßen zu vergleichen. 


Zwar fprechen meiftenteils die Lhriſten, 
Sie glaubeten von Herzensgrund; 

Ach, aber! daß fie doch auch wüßten, 
Der Glaube Tieget nicht im Mund; 

Im Herzen muß fich Glaube finden, 
Das muß gereinigt fein von Sünden. 


Es fann nur Gottes Geift entzünden 
Die Glaubensflamm’, das edle Feu’r; 
Nur Gottes Siraft fann überwinden, 
Wenn Unglaub' als ein Ungeheu'r 
Die matte, ſchwache Seel’ beftürmet 
Und Not jich als ein Wetter türmet. 


Drum Herr, ach fchenfe mir den Glauben, 
Des Todes Ehrifti edle Frucht, 

Und laß mir ja nicht wieder rauben, 
Wenn ich erhielt, was ich gejucht. 

Ach ſchenk, erhalt’ und mehr’ die Gabe, 
Die größer ift als alle Habel 


Wirft bu mir, Herr, den Glauben geben, 
Wirt du erhalten diefes Pfand, 
Mebrit du den Glauben in dem Leben 
Durch deine Kraft und Allmachtshand: 
So foll mein Herz und Mund dich Toben 
Hier in der Zeit und ewig droben. 


Geſangbuch. 





Ich will dir nachfolgen — aber —. 





Und ſie gingen in einen andern Markt. 
Es begab ſich aber, da fie auf dem Wege 
waren, ſprach einer zu ihm: ch will dir 
folgen, wo du hingeheſt. Und Jeſus ſprach 
zu ihm: Die Füchſe haben Gruben, und 
die Vögel unter dem Simmel haben Ne 
ter; aber des Menſchen Sohn hat nicht, 
da er fein Saupt hinlege. Und er ſprach 
zu einem andern: Folge mir nah! Der 
fprady aber: Herr, erlaube mit, dab ich 
zuvor bingehe und meinen Water begrabe. 
Aber Jeſus ſprach zu ihm: Lab die To- 
ten ihre Toten begraben; gehe du aber 
bin und verfündige das Reich Gottes. Und 
ein anderer fprıh: Herr, ich will dir 
nadhfolgen; aber erlaube mir zubor, daß 
ich einen Abjchied mache mit denen, die in 
meinem Haufe find. Luk. 9, 57—61. 

Der obenitehende Tert: „Ich will Dir 
nachfolgen — aber —“ iſt jehr bezeichnend 
nicht nur für die Nuden von damals, die 
Jeſu Ruf zur Nochfolge vernahmen, fon: 
dern auch für die Ehriiten von heute. „Ich 
will, aber, aber“ — halt du eg nicht oft 
bernommen oder gar jelbii geſprochen? 

Draußen in der Natur, wohin das Auge 
ſchaut, überall ſproßt und knoſpt es, das 
Leben tegt fich nach dem langen Winter: 
ihlaf. Aber wer jubelnden Herzens all 
die Frühlingspradt anfieht. der weiß aud). 
daß Falte Tage, ja Neif und Froft fom- 
men können, die all die Schönheiten knik— 
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fen und zeritören werden. 


Wir haben es 
oft erlebt. 


Das iſt das Bıld des Lebens 
jo vieler hofinungsvoller Menſchen und 
Ehriften. Sie jtanden auf vom langen to- 
desähnlihen Schlaf, ala Jeſu Stimme an 
ihr Ohr drang, fie wollten Ihm nachfolgen 
— aber — es fam der Reif in der Früh— 
lingsnacht, jo hatten fie ſich das Leben nicht 
gedacht, das „aber“ ſchien ihnen jo berech⸗ 
tigt. Man jieht auf unſern Kirchhöfen öf- 
ters als Grabdenfmal eine abgebrocdhene 
Säule. Die Leute des Abers jollte dies 
als Symbol ihres Lebens nehmen. Halbe 
Entihlüffe find +ot und führen zu begra— 
benen Hoffnungen, nur volle Entichlüffe 
find lebensfräftia. 

Das kleine Wörtchen „aber“ iſt das 
Kennzeichen eines beitimmten Geifteszu- 
ſtandes. Nm Grunde gensmmen ijt der 
Buftand der Herzen immer derjelbe gewe— 
jen, ob e8 zur Zeit Jeſu auf Erden oder 
jegt ift: ich will Dir nachſolgen — aber 
—, Auf der einen Seite fommt man da 
mit einem herrlichen Gelübde, wie e8 un? 
zäklige Ehriften laut oder im Geheimen 
ablegen, und auf dersandern Seite jchleicht 
ih da8 „aber“ ein und macht alles zu 
ichanden. 

Woran liegt das? 

Eritens daran. dab ein gewiſſer Hod)- 
mut noch in unferm Herzen wohnt. Wir 
denfen, Gottes Plan zur Erlöfung der 
Menſchheit ändern, ja verheffern zu Fön- 
nen. ch will nachfolgen — aber beſſer 
wäre e8, ich machte e8 fo oder fo. Iſt das 
nicht unverftändiger Hochmut, unjerm 
Gott vorfchlagen zu wollen, Seine wun— 
derbaren Heilsgedanken umzuändern, und 
Ihm ſei Dank, Er geht nid! darauf ein, 
Seine Gedanken der Liebe und der Weis- 
beit aufzugeben. 

Zweitens Tiegt in diefem „aber“ eine 
große Unmwiflenheit verborgen. So reden 
fann nur jemand, der ſich nod nie Flar 
iiber den ganzen Ernit jeiner Qage geivor- 
den ift, der noch denkt, er fünne ohne gro- 
be Gefahr für feine Seele und fein Leben 
mit der Sünde fpielen. Der Menſch möch— 
te Gott folgen, aber nad) feinen Gedanken. 

- Aber Jeſu Nachfolge erfordert einfa- 
chen und unbedingten Gehntfam. Wir mwol- 
len uns das durch ein Sleichnis Far ma” 
chen. 

Ein Weicheniteller an Gner Eifenbahn- 
linie in Amerifa befommt telegraphiich 
den Befehl, eine Weiche jo zu ftellen, daß 
eine Zofomotive dort zun: Entgleiien ge- 
bradjt werde. Er fragt entießt zurüd: 
„Stimmt das?“ und noch einmal fommt 
derjelbe Befehl „Die Weihr Nr. jo und fo- 
viel ftellen, daß eine Lofomotive zum Ent- 
aleifen aebradt werde.“ Der Weichen- 
iteller tut jeine Pflicht, ein Rud, die Wei- 
che it geſtellt. Micht lange dauert e8, da 
brauſt eine Zofomotive heran und vorüber 
und der MWeichensteller ſieht mit Entſetzen, 
wie diefelbe an der von ihm gerichteten 
Stelle von den Schienen hinunter den Ab— 
bang binabitürzt und fich tief in die Erde 
wühlend, mit den Ridern nad oben ge- 
richtet, liegen bleibt. Als der Mann fich 
faum von feinem Schredn erholt hat fieht 
er auf demfelben Geleile einen PBerfonen- 
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zug anfommen; da verſteht er den Befehl. 
Was wäre daraus geworden, wenn diejer 
Mann, nidyt unbedingt gehordht hätte, auch 
ohne Grund zu willen? — ein furdtbares 
Unglüd. 

Ebenso iſt es mit tem Befehle Gottes: 
folge Mir nad, ganz chne wenn und aber, 
und ebenjo verhänanisvoll wird es jein. 
wenn du und ich dieiem Snadenbefehl zu 
unferer Rettung nicht Folge leiſten. Nur 
joldhe, deren Augen nicht verblendet find, 
werden erfennen, wie ernii es iſt, mit der 
Sünde zu fpielen und Jeſum nicht zu ge- 
horchen, und nur fie werden die halben 
Entihlüffe aufgeber. Darım laß dir die 
Augen öffnen von Ihus; Er zeigt ung, 
wer wir find, und macht uns die Größe 
des Erbarmens Flar, die in diefem Seinem 
Befehl für uns liegt. 

Sieh da den zum LTod Verurteilten im 
Gefängnis, man führ* ihn in den Hof, er 
fieht das Gerüft, den Richtblock aufgeſchla— 
gen, das Nichtbeil bereit gelegt, die Zeu- 
gen, die Richter und die Schergen verjam- 
melt. Wenn jeßt der König einen Gna— 
denbefehl ſendet, alaubit du nicht, diejer 
Verutteilte wiirde heiter wie alle andern 
Verſammelten willen, was Gnade iſt? So- 
bald wir Menſchen das wirklich veritehen: 
Vergebung der Sünden. Bergebung um 
des Blutes des Lammes willen, da werden 
wir Ihm nachfolgen ganz und gar, denn 
in uns jubelt e&8: ich bebe Bergebung, 
eine vollfommene Er'öfung; der König 
ſelbſt ſteht vor mir und Iadet mich ein: 
Komm mit, tritt ein in Meinen Dienit, 
Sch bringe dich hindurch bis in die Herr- 
lichkeit. Verſcherze nicht töricht diefe Se- 
tigkeit. Wie fann ein Menſch noch mit 
wenn und aber fommen, der einmal einen 
perjönlihen Eindrud diefer Liebe Gottes 
am Kreuz befommen ? 

Da war ein Student, ein Sohn reicher 
Eltern, und als der Eramenstag fam, da 
fiel er dur. Der junge Mann war jtolz, 
er wollte nicht jo ins Elternhaus zurüd- 
fehren, jo aing er fort nach Amerifa, um 
dort jein Glück zu verſuchen. Aber es ge 
lang ihm nicht, und bald waren feine Mit- 
tel erjchöpft, da warb er Sandlanger an 
einem Hausbau. Moh’ war die Arbeit un: 
gewohnt, aber der Troß war nicht gebro- 
chen, nad Haufe wollte er auch nody nicht 
zurückkehren. Einem SZeitungsreporter 
fiel der Mann auf, er redete ihn an, ent- 
dedte in ihm den ſtudierten Mann, und da 
er ihn jammerte, jo fejorgte er ihm eine 
andere, feinen Fähigkeiten entiprechende 
Stellung. Dod die Sejundheit war ge- 
broden, der junge Mann fam ind ran 
fenhaus und jtarh bald darauf. Bom Kran— 
fenhaus hatte mın einen Prief an feine 
Eltern gejchrieben, aber als feine Briider 
anfamen, da Fornten fie ihm nur mehr 
das letzte Geleite geben; die Kunde, dab er 
inzwifchen ein große? Vermögen geerbt, 
daß er es hätte jo gut, jo anders auf Erden 
haben können, — Fe erreichte den Toten 
nicht mehr. 

Wenn unfere Seele wirflid; ahnte, wel- 
che Rettung, welches Erbe Er uns bereitet 
bat, dann würden wir Ihm nachfolgen 


und alle „aber” würden neritummen. Auf 
Fortſetzung auf Seite 20. 
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Bom Teref nad) Amerifa. 





Talmeny, Sasfatdhervan. Den Edi: 
tor und den Leſern einen herzlichen Gruß 
zuvor! Da es und fait unmöglich iſt, allen 
Berwandten ımd befannten in Rußland 
und America einzeln umjtändlid von un 
ſerer Reife zu berichten, jo möchten wir 
es auf diefe Weije tun. 

Es iſt jchon eine geraumeßeit verfloflen, 
feit wir von den lieben Terefern Abſchied 
nahmen. Mandjes ijt in diefer Zeit vor: 
gefallen und anders gefommen, als wir 
es dachten; und jo ijt es euch dort wohl 
auch oft ergangen? 

1913 den 28. April a. St. beitiegen wir 
init Balzer? von Wanderlo (No. 1.) in 
Chaſſaw⸗Jurt den Zug. Unſere Reiſege 
ſellſchaft beſtand aus 17 Perſonen. Wir 
hatten es anfänglich nicht gerade unbe 
quem im Whgaon, aber wie einem zu Mu 
te ift, wenn man von Xieben, mit denen 
man glüdliche Zeiten verlebt hat, Abſchied 
nehmen muß, das fann nur der veritehen, 
der es erfahren bat. In Roſtow mußten 
wir ungefähr 12 Stunden auf einen an 
deren Zug warten, in Kiew drei Stunden. 
Hier war uns die Wartezeit zu kurz. Die: 
je alte Stadt, die von den rechtgläubi 
gen Ruſſen jo verehrt wird, weil fie bier 
den griedhifchen Glauben annahmen und 
im Dnjepr getauft wurden, hatte man 
ſchon lange gewünſcht zu ſehen. Wir beſa— 
ben au chdas Kloſter Peſchtſcherskaja Law— 
ra. Eine alte Nonne nötigte uns, in die 
Gemächer einzutreten, wohl mit der Ab 
ſicht, etwas für den Gotteskaſten zu er 
halten. Auch die Mönche gaben gern Auf 
ſchluß über alles Gefragte. Tauſende An 
beter wanderten durch beſondere Straßen 
(damit fie den Strakenverfehr nicht bin 
derten) mit Reifefäden auf den Rüden ge 
bunden und Stäben in den Händen auf 
das Kloſter zu. Auf einer Seite der Stra 
be bewegte fih ein Zug bin zum Kloſter 
und auf der andern einer zurüd. So geht 
es bier in der Frühjahrszeit tagaus, tag 
ein. Als wir austraten, war wieder eine 
Schar angelangt. Mit entblößten Häup 
tern befreuszten fie ſich und warfen fich auf 
ihre Angefidhter. Rein Wunder auch, daß 
es einem abergläubiichen Rufen beim An 
bli der vielen vergoldeten Bilder umd der 
Lichter nad) jo langer, mühevoller Reife 
dur Marf und Bein gebt. Sie meinen 
fih dadurd; den Simmel zı verdienen, 
wenn fie taufende Meilen zu Fuß gehen 
und bier anbeten fommen. 

Als wir noch Polen famen, hörten wir 
ihon eine Spradye, von der wir nur jelten 
ein ®ort verftanden. Sachen wurden uns 
auf der Grenze feine nachgeſehen, nur 
mußten wir angeben,iwas wir bei uns hat- 
ten, In Oſtrowo, auf der Zollitation wur— 
den wir ärztlich unterſucht. Es ſtellte 
ſich heraus, — zwar nicht gerade zu un 
ſerer Ueberraſchung — daß Mama und 
ich und von Balzers Onkel Balzer und 
Gerhard Trachoma hatten. Der Arzt 
lagte: Ihr könnt nicht nach Amerifa ae 
ben, und riet un?, nad) Siidamerifa, Bra: 
filien, zu gehen. Weil er zu vielen jo ſag— 
te, fam es ung fo vor, er fpiele nebenbei 
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auch Den Agenten für Brafilien. Wir 
wurden uns einig, bi$ Bremen zu fahren 
und dort unjer Seil zu berfuchen. 

Den 16.Mai. n. St. beitiegen wir einen 
deutſchen Zug. Es iſt für folche, die zum 
eriten Mal dur Deutichland fahren, 
höchſt intereffant die Deutichländer zu be— 
obachten. Ihr ſonſt gemütliches und dabei 


yeitijparendes „Benehmen“ gefiel ıms. 
Wenn ibmen (Bahnbeamten, woabrichein: 


li. Ed.) aber von den Paſſagieren nicht 
unverzüglich geborfam geleiftet wurde, 
famen auch Worte, die nicht immer lieb- 
li waren anzuhören. Solches erlauben 
fie ſich aber nicht gegen ihre Deutichländer. 
Wie es ſchien, hatten fie von den meilten 
Auswanderern feine große Meinımg. 

Wir find auch durch Berlin gefahren. 
Hier mußten wir umsteigen, und dann 
ging es wieder vorwärts. Schönen, nicht 
ſehr großen, ®etreidefeldern und Mild- 
küheherden auf Fleinern und größern ein- 
aefenzten armen firhren wir vorbei - 
beinahe alles ſchwarzbuntes SHolländer- 
bieh. 

Den 17. abends trafen wir in Bremen 


ein und wurden von Mißlers Leuten 
freundlih aufgenommen. Hier mußen 
wir wieder vor die Aerzte. Die, melde 


in Oſtrowo Trachoma hatten, hatten bier 
richtig auh ale. Wir Augenfranfe 
liegen uns von einem Profeſſor unterfu- 
chen, der feftitellen follte, wie lange da® 
Seilen ungefähr dauern fünnte. Er mein: 
te: jechs bis acht Wochen; einige würden 
auch ſchon in Fürzerer Zeit heil fein. Da 
die Aerzte behaupteten, ung heilen zu Fön’ 
nen, dab wir ficher nad Amerifa über 
fommen würden, jo wurden wir uns bald 
dahin einig, daß einige ſchon voraus fahr 
ren würden, nämlich: Papa, Katharina u. 
Eliſabeth, und don PBalzer® Heinrich, Jo— 
bann und Franz. Den 24. Mai fuhren 
fie von Premen ab und kamen nad) einer 
erträalihen Seefahrt den 8. Juni in Due 
bee glücklich bei den Merzten durch. Wir 
aber mußten uns ganz in Geduld geben. 
Bon den acht Mochen wurden zehn. Bie- 
le tauſend Auswanderer aus den vericdhie: 
denſten Nationen und Reichen gingen 
während dieſer Zeit durch Mißlers Con— 
tore. Mißler bat in mehreren Stadttei— 
len große Auswandererhallen. lm bie: 
je Hallen und in den nädjiten Straßen 
wimmelt & von Auswanderern, meiitens 
armen Leuten. Am meilten waren Nuden 
aus Rußland und Polaken aus Polen, 
Deiterreih und Ungarn vertreten. ®iele 
iunge Nünglinge und Mädchen gingen 
mach Amerifa, um da ihr Glück zu fuchen. 
Männer waren da, die ihren Frauen noch 
daheim gelaſſen, und auch nidt wenig 
frauen mit einer Anzahl Rindern, deren 
Männer ſchon ein oder mehrere Jahre in 
Amerika geweſen und fie jet nachkommen 
ließen. 

Mandy Ungeahntes begegenet. Auswan— 
derern auf folder Amerifareife. Die bier: 
te Salle wurde auf zwei Wochen geichlofien 


‚weil da die Poden ausgebrochen waren. 


Niemand von den Audwanderern durfte 
aus⸗ oder eingehen. In ımferer Halle wa⸗ 
ren die Mafern. Bei 30 Kinder wurden 


ins Krankenhaus gebradit. Die Reihe 
fam audy bis an unjer Marieche, die vier 
Jahre alt iſt. Nah 10 Tagen befam jie 
im Krankenhaus noch Diphtheritis. ALS 
jie auf's kränkſte war, durften wir alle 
Tage zum KMArankenhaus geben, konnten 
aber nur durch's Fenſter bineinichauen. 
Wir glaubten wicht, dab fie durchfommen 
werde. Balzers ihre zwei Jungens, Da: 
vid und Jakob, mutßten auch auf vier Ta- 
ge ins Krankenhaus. Wir haben in die: 
jer Zeit viel gebetet, und der Herr hat er: 
bört. Ihm ſei die Ehre dafür, 

Cinmal ging die liebe Mama mit nod) 
einer Ausivandererfrau, deren Rind im 
Krankenhaus geitorben war, in ein To- 
tenhaus, Ein Mann mit zwei Rindern, 
alle drei Auswanderer, hatten in einem 
Sarge gelegen. Der Schmerz mu dop- 
pelt groß jein, wenn der Tod auf joldyer 
Reiſe einen aus der Yamilie reiht. 

Erfriſchend und tröſtend war es für 
uns, iwenn wir an Sonntagen unter dem 
Schalle des Worte Gottes ſitzen durften. 
Beſonders eingedenf bleibt mir der Pers, 
Bil. 149, 4: Er hilft den Elenden herr: 
lih. Der Prediger jchilderte, wie jchön 
zu Davids Zeit und jekt noch immer, jo- 
gar in der Stadt Bremen, die Gläubi— 
gen aus lauter Elenden beitänden, die der 
Serr wunderbar und herrlich führt, wenn 
fie ihm vertrauen. Ein begabter Reijepre- 
diger, namen® Berflut, hielt eine Zeitlang 
täglich Mbenditunden ab, die wir auch be- 
fuchten. Er ift ein gewejener Sozialdemo- 
frat und bat jein früberes Geſchäft auf- 
gegeben, nadıdem er befehrt worden. Er 
fennt mehrere Rußländer. Er jagte, On- 
fel Jakob Kröker, früher Spat, jei fein in- 
timer Freund geworden. Much bejudhten 
wir gelegentlid die Seildarmee, von der 
ich ſchon aebört und geleſen hatte. Sie 
baben da Soldaten, Offiziere und Gene 
räle, die je nady ihrem Range glei ge 
fleidet find, gerade wie in einer wirfli 
chen Kriegsarmee. Durch Gejang und Mu- 
ſik bemübten fie fih, die Borübergehen- 
den in ihre Kapellen und Zelte zu loden. 
Als wir eintraten, tönte und Saitenmu- 
fif entgegen. Weiter wurde auf Trompe* 
ten gefpielt und dazu geiungen, dab es 
durch die offenen Feniter weithin durch 
die Straßen ſchallte. Dann wurde mit 
allen Anweſenden ein kurzes Liedchen ein- 
geübt. Der Chor deflelben war ungefähr 
jo: „Komm zu Sefu, fomme heut’“ Ein 
jeder mußte mitfingen, jo gut er fonnte. 
Aber alles ging heiter umd lebendig. Als 
einige anfänglich micht gut das Lachen un— 
terdrücen fonnten, jagte der Leitende, 
der die Trommel ſchlug: Sachen fie doc 
ganz frei, Lachen ift feine Sünde. Wenn 
wir bon Jeſus fingen, haben wir erit ein 
Recht, uns zu freuen und zu lachen. (Ein 
Dichter jagt: Dann wird da® Lachen iver- 
den teuer, wenn alle® wird vergehen in 
Feuer. — aber damit ift ein anderes La: 
chen gemeint.) Darauf hielt einer eine Fur- 
ze aber ernite Predigt, dab eimem jeden 
das Laden verging. Nad der Predigt 
fangen wir twieder das vorher gelernte 
Liedchen. Der Leitende betonte den mid)“ 


tigen Inhalt des Liedes: Komm Heut!“ 
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Aber es fam noch erniter. Die Soldaten 
gingen von Reihe zu Reihe und fragten 
jeden einzelnen, ob ihm die- Hoffnung in 
den Himmel einzugehen, ſchon gewiß jei. 
Zum Schluß wurde noch einmal das Lied⸗ 
chen gejungen, das wir jet jchon beinahe 
auswendig wußten, und wir verließen die 
. Kapelle mit dem Eindrud, dab diefe Leu— 
te Singer Jeſu feien, die einem jeden ins 
Gewiſſen geredet hatten. Mancher, der 
fonft zu feiner Predigt geht, kommt bier 
aus Neugierde herein, die Mufif zu hören. 

Auch mande® SehenAverte verkürzte 
ung die Zeit. Jeder, der iiber Bremen reiſt 
follte nicht verſäumen, wenn die Zeit er- 
laubt, in das Muſeum neben einem Bahn— 
hof an der Georgeitraße zu geben. Wenn 
man bier alles gut bejehen will, braucht 
man mehrere Tage dazu. Zwei Tage in 
der Woche fann man bier ohne Bezahlung 
eintreten. Außer diefem ift bei der Dom— 
kirche in der Obernitraße ein bijtorijches 
Muſeum, das nicht weniger intereflant iſt, 
und manches andere Sehendwerte. Wenn 
man die ungeheuer großen und breiten 
Pferde und Laſtwagen gemeſſen hätte und 
davon ſchreiben follte, würden mandje Xe 
fer einem wohl faum glauben. 

Die ungervohnten Sitten ımd das Be: 
nehmen der Bremer blieb uns immer in- 
tereflant, jo auch Die vielen Bierballen. 
Dem Anſchein nah mußten auch alle 
Schenfwirte gute Einnahme haben. 

Manches Heitere ımd Ernite trug Sich 
während unjers Aufenthaltes in Bremen 
zu. Nur ein Borfall ſei noch erwähnt: 
Ein Oberlehrer aus einer andern Stadt 
hatte ſich mit Kopfarbeit zu ſehr ange: 
jitrengt. Die Aerzte hatten ihm geraten, 
diefe Arbeit eine Zeitlang aufzugeben. Da 
zu war er nad Bremen gekommen und 
hatte fi bier bei einer Frau ein Zim— 
mer gemietet. Aber anftatt zu ruhen, bat 
te er ſich bier fo recht in Arbeit vertieft. 
Die Frau, gegen die er immer freumdlid) 
geweſen war, die auch den Zweck feines 
Aufenthaltes in diefer Stadt nicht fannte, 
hatte nichts jchlimmes geahnt, hatte nur 
bemerft, daß er zumeilen jehr abgeipannt 
ausgeſehen hatte. Eines Tages faufte er 
in einem Zaden einen Bleistift und verab- 
ſchiedete fich mit den Worten: Ich habe e8 
eilig, denn id muß noch vor elf Uhr in 
der Marienſchule fein. Die Marienjchule 
(fatholofch) ift ein zweiſtöckiges Gebäude, 
das einige hundert Schüler faht. Hier 
fommt er in eine Mlafle im obern Stod, 
wo ein junger Lehrer ift, ohne anguflopfen 
bleibt an der Dhüre ftehen, zieht einen Re— 
volver aus der Taſche und fängt an, Kin: 
der totzwicdhießen. Als er feinen Revolver 
mit vielen Patronen ausgeſchoſſen bat, 
nimmt er einen andern aus der Tarfche und 
fängt von neuem an, auf die Rinder zu 
ſchießen. Als er fieht, daß ſich der Lehrer 
plößlich auf ihn ftürzt, feiert er auf diejen, 
trifft ihn aber nicht tödlich. Im nächſten 
Augenblick ift der Hofknecht dabei, und es 
aelingt ihmen, den Mörder zu überwälti- 
gen. Er hatte vier geladene Revolver bei 
fi gehabt. Dreizehn Kinder hat er ſchwer 
getroffen, davon fieben oder acht tödlich, 
die auch bald ihren Wunden erlagen. Au 
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ber diefen waren nod; eine Anzahl Leicht 
vertvundet. Auf die Frage, warum er das 
getan habe, hatte er etwas von „Jeſuit“ 
ausgeſtoßen. In jeinem Zimmer hatte 
man von ihm vollgejchriebene Bücher ge- 
funden, die augenscheinlich für die Preſſe 
beitimmt waren, in denen er jeinen Hab 
gegen die Jeſuiten ausgeſprochen hatte, 
und, wie die Vorſteher diejer Sefte ihre 
Semeindeglieder verblenden und Fnechten 
u. ſ. w. Da er von den Katholiken das 
Nämliche hielt, jo fing er in jeinem®ahn 
jinn an, Katholifen abzuſchaffen, und weil 
er früher als Lehrer in der Schule gear 
beitet hatte, jo ging er vielleiht auch jetzt 
unmillfürlicy in die Schule. Wie wir aus 
der Bremerzeitung erfuhren, war er ſpä— 
ter unter ärztlicher Unterſuchung. 

Nach zehn Wochen waren unfjere Augen 
endlich Heil. Wir wurden alle Tage von 
den Merzten gehandelt, ausgenommen an 
Sonntagen. Unter den Augenfranfen be- 
fanden ſich auch drei Perſonen, die ſich 
früher in Halbitadt von Dr. Seiler bat 
ten beilen laſſen. Sie mußten bier drei 
und fünf Wochen doftern. Einige, die 
bon den Bremer Merzten behandelt worden 
und freigeſprochen wurden, nahmen ganz 
vergnügt von uns Abſchied, famen aber 
nach mehreren Wochen wieder in unſere 
zehnte Halle an. Sie wurden von Bal 
timore und New Vork zurückgeſchickt und 
mußten von neuem anfangen zu doftern. 
Durch joldyes alles erihien uns unſere 
Ausſicht oft jehr bedenklich. 

Den 1. Auguſt befamen wir, die Mama, 
ih und Onfel Balzer die Beicheinigung 
von Profeffor Grunert, dab wir heil jeien. 
Balzer® Beter und Gerhard aber muhten 
nod; vier Wochen länger doftern. Sekt 
fonnte audy Mariechen nad) vierzig Tagen 
aus dem Krankenhaus. Sie war aber noch 
ziemlich ſchwach. 

Den 2. verließen wir mit frobem Ser: 
zen die Stadt Bremen, die uns immer ein 
nedenf fein wird. Unſere Ouartiergenof 
jen wünſchten uns eine glückliche Reiſe. 
Es waren deren immer jo von 150 bis180 
Berjonen. Wenn jemand fahren durfte, 
freuten ji die Nachbleibenden mit; denn 
dadurd) wurde ihre Hoffnung dab auch fie 
miteinmal frei fein würden, geitärft. 

Zehn Uhr morgens jahen wir und Bal 
zers mit ihrer Familie, außer Peter und 
Gerhard, ſchon in unferm Schiff „Barge— 
lona“, das uns über den atlantischen Oßze 
an bringen follte. Die Fahrt über das 
Meer war, im Bergleih mit manchen an- 
deren Seefahrten, eine gute zu nennen. 3 
Tage hatten wir beinahe immer gutes 
Wetter. Den 10., Sonntag morgen var 
das Meer einfady jpiegelglatt. Ich babe 
niemals geglaubt, da das Meer jo fein 
könnte; nur bob und jenfte ſich die Waſ— 
ſermaſſe beitändig. Es ſchien jo, wir wir 
den itber den Ozean fahren, obne gehö— 
rige Wellen gejehen zu haben. Onfel Bal 
zer, der etwas abenteuerlich ift, und ich 
wiünfchten uns aber aud; Wellen zu jehen, 
wenn auch micyt auf lange Zeit, von denen 
einige Naturichreiber jo ſchön ſchreiben 
fünnen. Doch tat es uns leid um die vie— 
len Tanten und Miütterchen, die der See: 
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franfheit wohl am erſten erliegen wür- 
den. Sonntag abend erhob jih Sturm. 
Montag Morgen fpürte icy ſchon, daß ſich 
das Schiff ziemlich hob und ſenkte. Wir 
famen jeßt auch gerade in die kalte Strö- 
mung aus dem Eidmeer, wo das Meer 
immer wellig fein jol. Montag vor Mit: 
tag war die Seekrankheit jchon Taut zu 
hören. Das jchönite Eſſen widerte einem 
bald an. Mama bat fünf Tage nicht ge- 
geilen. Nur einzelne Baflagiere blieben 
verfgont. Der liebe Onkel Balzer, de. 
jich feit vorgenommen hatte, nicht die See- 
franfheit zu befommen, fonnte nicht immer 
ganz Serr über ji bleiben. Mehrere 
Merkzeichen woran diejfe Kranfheit immer 
genau zu erfennen it, bewiejen es ganz 
Deutlich; aber uns war das fragliche Ver 
gnügen vergönnt, ganz nette Wellen zu 
jehen. Grobe, mit Schaum bededte Wai 
jerberge erhoben fidy, und im nächſten 
Augenbli verwandelte ſich ein Berg in 
ein tiefes Tal. Das Waſſer arbeitete jo, 
das unfer ganze? großes Schiff erzitterte. 
Manchmal kam es uns recht bedenklich vor. 
Nielleiht waren wir auch zu ängſtlich. 
Wir erinnerten uns oft daran: Gott iſt 
überall, an jedem Ort, auf dem Meer ımd 
auf dem Land. Nady drei Tagen legte ſich 
der Sturm; aber glei darauf war e 
einige Tage jehr neblig, das wohl nicht 
weniger gefährlich it, al® Sturm. Zuwei 
len wurde das Schiff angehalten aus 
Furdt, an andere Schiffe amzufahren. 
Das Nebelhorn blieg fait jede Mimute, daß 
es einem oft unheimlich; wurde. 

Die legten Tage auf dem Schiffe waren 
die beiten. Den 17. 10 Uhr abends fuhren 
wir in den Hafen von Quebec ein. Den 
18. hatten wir wieder feiten Boden unter 
den Füßen; aber es jchien uns, als wenn 
die Erde jet auch ſchwanke. Jetzt noch 
durch die Zenfur, und wir fahren auf der 
Eiſenbahn, dachte ich, denn ich hatte nicht 
die geringite Befürdtung, daß man mid 
bier wieder aufhalten würde, hatte ich da 
für doc lange in Bremen gedoftert, und 
in Canada, hie; es, wird nicht jo ſtrenge 
auf die Augen aefchaut wie in den Berei 
nigten Staaten, was auch wahr ift. Meb- 
rere, die dort nicht durchkamen, verſuchten 
es gleich darauf in Quebec oder Salifar 
und wurden dürchgelaſſen. 

9. Goertß. 
Schluß folat. 





Stimmen gegen Weltförmigfeit. 





Einer der älteiten Prediger der „Ber- 
einigten Evangelifchen Kirche,“ eines Zwei- 
ges der Evangelien Gemeinſchaft“, Jo— 
bann Fuchs, fchrieb unlängit einen Artifel 
in der Ev. Zeitſchrift“ über das chriſtliche 
Leben in diejer Kirche vor ſechzig Jahren. 
Er jagt in Bezug auf Weltförmigfeit in 
der Kleidung: 

„Die Meidung war aanz einfah. Die 
Leute hatten nicht viel abzulegen nadı ib- 
rer Belehrung, die Armuth hatte das von 
felbft beforat. And das Leben Gottes in 


der Seele, welches das ganze Herz erfüllte, 
aab auch in diefer Hinſicht den Ausschlag. 
Es wurde aber doch ganz ernftli dahin 
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gepredigt, allen Flatterpug und umnötigen 
Ktleideraufwand entichieden zu meiden. 
Wenn die Biihöfe Seybert und Lang heu- 
te in unfere Berfammbkung kämen, fönnten 
lie einen furdhtbaren Mleideraufwand je- 
ben. Und wenn fie noch gefinnt wären, 
wie fie zu ihren Lebzeiten waren, fo zweif— 
le ich, ob ein Engel vom Himmel fie über- 
zeugen Fönnte, daß das die Nachkommen 
der Kirche jeien, in welcher fie einjt Biſchö— 
fe waren. Und wenn Biſchof Senbert zu 
einer ſolchen Verſammlung predigen wür— 
de, wie wir ſie heute haben, dann wünſchte 
ich gegenwärtig zu ſein. Biſchof Seybert 
war ein ganz entſchiedener Feind alles 
Kleiderſtolzes. Kein anderer Prediger, 
den ich gehört habe, konnte den Hochmut jo 
bahli und verderbenbringend ſchildern, 
wie Biſchof Seybert es tun fonnte,“ 

Der Methodiitenprediger Peter Eart- 
wrigbt, der im Jahre 1804 zum Predigt- 
amt ordiniert wurde, jchreibt in feiner le— 
ienswerten Selbitbiographie: „Bu jener 
Seit hatten die Methodilten nur einfache 
Berfammlungsbäufer; wir hatten feine 
Chöre, feine Orgeln, mit einem Worte, 
feine Nnftrumentalmufif in unieren Kir— 
dien. Die Methodiiten jener Zeit Fleideten 
ſich einfach und befuchten die Berjamm- 
lungen getreulih. Sie trugen weder 
Schmuckſachen, noch Verzierungen an der 
Kleidung. Die Eltern erlaubten ihren 
Kindern nicht, Tanzböden undSchaufpiele 
zu befuchen. 

„Wenn Tich die Methodiiten damals fo 
nad) der Weltmode gefleidet hätten, wie fie 
es jeßt tun, jo würden auch joldhe, die au- 
ßerhalb der Kirche ſtanden, jehr wenig Ber- 
trauen in ihr Bekenntnis geſetzt haben. 
Aber ad, wie haben fich die Dinge in un— 
jerer Zeit (Cartivrigbt jchrieb dies 1856.) 
verjchlimmert. Es war damals nur wenig 
oder feine Notwendigkeit, daß die Predi 
ner gegen die modiſche und überflüflige 
Ntleidertradyt redeten. Die Gottlojen jelbit 
wußten, daß die Hoffart unrecht iſt und 
es erregte bei ihnen Anſtoß wenn Kirchen— 
glieder fie fich erlaubten. Sobald wir fa- 
ben, daß Gemeindeglieder fich in der Klei— 
dung nad) der Weltmode zu richten anfin- 
gen, wußten wir alle, daß fie zuriidfallen 
würden.” 

In einem andern Kapitel desjelben Bu— 
ches jagt Cartwright: „Als ich zu der Kir— 
che trat, waren die Prediger und Mitglie- 
der einfache Leute, einfach in der Mleidung 
wie in der Nede. Man konnte einen Me- 
thodiftenprediger an feiner einfachen Klei— 
dung erkennen, wenn man ihn nur in tvei- 
ter Berne ſah. Die Mitglieder waren ein- 
fach, ſehr einfadh in der Kleidung. Sie 
trugen feine Schmudjachen und e8 war ge— 
gen die Gemeinde-Ordnung, etwas derar- 
tiges, oder prädhtige Kleider irgend einer 
Art zu tragen. Dies war gar nicht er- 
laubt. Und nad) diefer Regel gingen wir 
einher, wir mochten nun arm oder reich, 
jung oder alt fein. In allen Seelen lebte 
die ernite Weberzeugung, daß modifcher 
Tand dem demütigen Sinne unjeres Hei- 
landes widerjtrebt. Und obgleich wir da- 
mals wußten, eben jo gut wie wir es jetzt 
willen, dab die Neligion des Herren Jeſu 
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Ehrijti nicht in der Kleidung oder im 
Schnitt der Gewänder bejteht, jo wuhten 
wir doch damals und willen jegt, dab welt- 
modiihe KMeidung und überflüfliger 
Schmuck Stolz erzeugen und zu vielen 
ihädlichen Gelüſten führen, die mit der 
Demut und dem guten Beifpiel, welches 
uns geziemt und denChriſten zuſteht, in ge 
radem Widerſpruch jtehen.“ 

In feiner Periode in der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche wohl find die Regeln der 
heiligen Schrift in Bezug auf die Vermei- 
dung der Hoffart rückſichtsloſer mißachtet 
und auf die Seite gejegt worden als heut— 
zutage. Bon Jahr zu Jahr jcheint die 
Kleidermode anftöhiger, jchamlofer zu 
werden, mehr und mehr den bibliſchen 
Vorſchriften ſozuſagen ins Angeficht ſchla— 
gend. Und ſehr viele Kirchenglieder tun 
es manchen Nicht Kirchlichen zuvor in der 
Beobachtung aller Torbeiten und Unfitt- 
lichfeiten der Mode. Warum wohl? Ein- 
fach aus dem Grunde, weil fie etwas gel- 
ten wollen in der Welt und der Welt 
Freund fein wollen. „Lieber tot als un— 
modern,” bat eine ſolche kirchliche Mode- 
dame gejagt. Der biblijhe Grundſatz iſt: 
„Xieber tot als Gottes Wort übertreten.“ 

Die eigentlihe Verantwortung für die 
furdtbare Sittenlofigfeit in Bezug auf die 
Kleidung, die in den Kirchen eingeriffen 
it, tragen offenbar die Leiter der Kirchen 
oder Gemeinden. Sie weigern fich, dieſe 
Simden unter Zucht zu ftellen. Nur die 
Gemeinden, die von jogenannten Liebes- 
predigern (d. h. don Predigern, die feinen 
Gehalt oder Sold beziehen) bedient wer- 
den, haben die altchriftlihe Stellung in 
diefem Punkt bewahrt. Die Duldung die- 
fer Sünde iſt ein ſchweres Nergernis wel- 
ches mur Unheil in Gefolge hat. Welt- 
förmigfeit und Verweltlichung geben mit- 
einander. Das Salz wird dumm, wenn 
einer Gemeinde der Mut und der Rückgrat 
fehlt, die biblifche Stellung in ſolchen Fra 
aen zu behaupten. Sob. Sorid. 

Seottdale, Pa. 


Wer darf im chriſtlichen Sängerchor 
fingen? 


Schluß. 


Dder lejen wir da in Marf. 16, 16: 
‚Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird jelig werden,“ und dann: „wer aber 
nicht alaubet, wird verdammt werden.“ 
Am Teen Sate iſt die Tanfe übergangen; 
die Wiederholung des Taufbefehls fällt 
weg, weil das im vorhergebenden Sake 
feſtgeſtellt wurde. Als der Kämmerer aus 
Mohrenland zu Philippus ſprach: „Wa? 
bindert’s, dab ich mich taufen laſſe?“ Ap. 
8. 36, da erwähnte er nicht3 von jeinem 
Slauben an Chriſtum, Philippus aber ver: 
fehlt nit ihn auf den Glauben als Bor: 
bedinaung zur Taufe aufmerfiam zu ma- 
dien (Ber? 37), gerade, wie Paulus dem 
aläubigen Merfenmeifter weiter „das Wort 
desHerrn“ ſagte, worauf die Taufe folgte, 
Av. 16, 32. 33. Die Schrift ift rei an 
Beiipielen, aus welchen wir ſehen, dal; 
Gott nicht feinen ganzen Willen in einen 
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Vers legt, ſondern unnötige Wiederholun— 
gen vermeidet. Gerade ſo verhällt es ſich 
auch mit der Aufforderung aller Völker 
zu heiligen Lobgeſängen. Da müſſen 
eben auch andere Aufforderungen der 
Schrift in Betracht gezogen werden. So 
wird z. B. alle Welt aufgefordert Gott zu 
fürchten, Pfl. 33, 8; „aller Welt Enden“ 
jollen ſich zu ihm wenden, es. 45, 22; 
„Bott gebietet allen Menſchen Buße zu 
tun,“ Ap. 14, 15; 17, 30; 26,20, und 
ſich zu ihm befehren, Ap. 3, 26 uſw. Das 
find Aufforderungen Gottes an alle Men— 
ihen. Bezüglich dieſer Aufforderungen iii 
jedody nichts der menſchlichenWillkür iiber: 
lafien; da folgt eins nach dem andern und 
zwar nady göttlicher Anordmung. „Die Er- 
de bringt von ich jelbjt zum eriten da® 
Gras, darnach die Aehren, darnad) den 
vollen Weizen in den Nehren, Marf. 4, 
28, Soldye Ordnung beobadjtet Gott im 
Neiche der Natur und gewiß auch im Reich 
des Geiſtes, wie die heilige Schrift reich— 
lid zeigt. Er fordert alle zum Lobe auf, 
ale zur Buße, zur Belehrung, zur 
Sottesfurdt, u. ſ. w.; aber es iſt durch— 
aus nicht gleidhgültig, welcher Auffor- 
derung zuerit Folge geleiitet wird. Gott 
fordert nicht da® Loblied zuerjt und dar- 
nad) die Bußgebete und die Belehrung, 
jondern er jagt ausdrücklich: 

1. Rufe mid) an in der Not, 

2. jo will ich dich erretten, 

3. jo jollft du mich preifen,“ Pl. 50, 15. 

Wie widerfinnig würde die Umkehrung 
diefes vielbefannten und  vielerfahrenen 
Berjes lauten, wenn e8 da 3. B. bieße: Tu 
ſollſt mich preifen, fo will ich didy erretten 
und dann rufe mich an in der Not! — 
Ob nun der Herr die ordnungsmäßige 
Anfeinanderfolge feiner Aufforderungen 
in einem einzelnen Muſterverſe, wie Pit. 
50, 15, ausdrüdt oder in großen Umriſ— 
fen die ganze Pibel darüber reden läßt, 
mie wir ſchon im eriten Teile faben, das 
ändert an der Tatjache jelbit nicht das Ge 
ringite. Wie in dem einen Berje dem Lob 
preis des einzelnen Menſchen die Anru- 
fung Gottes und die Errettung deſſelben 
vorangebt, jo geht der Aufforderung zum 
Lobgeſang an alle Völker die Vefehrung 
derjelben voran, Gott will zuerjt „die 
Hülle weg tun, damit alle Bölfer verhüllt 
find,“ Jeſ. 25, 7, und „alsdann den Böl- 
fern reine Lippen geben, daß fie alle fol- 
len des Herrn Namen anrufen und ihm 
dienen einträchtlich,“ Zeph. 3, 9, ähnlich 
Pl. 22, 28 u. a. m. 

4. PBetradjten wir die betreffenden Auf 
forderungen jedoch noch vom Standpnnkt- 
der Pialmfänger jelbit, ſoweit ums die Bir 
bel darüber berichtet. Die Pialmiiten, 
welche alles rechte und echte Söraeliten 
waren dem Fleiſch nad), konnten und mür- 
den mit ihrer völferumfaffenden Mufforde- 
rımq zum Lobe Gottes niemals über die 
göttlichen PBeitimmungen laut 1. Moſe 
17, 9—14. 33—27; 2. Mofe 12, 43— 19 
u. ſ. w. hinausgehen. Jeder Fremdling 
fonnte beitimmmgsgemäh mır durd Ber 
idmeidung zu Nerael kommen und an Js— 
raels Gottesdienften teilnehmen. Die Ue— 
bertretung diefer Ordnung fand ſcharfe 
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Rüge, Hei. 44, 6-9. Wie jtreng jelbit das 
fpätere Judentuhn auf die Beobachtung 
diejer Beitimmungen drang, eriehen wir 
befonders aus Ap. 21, 28. 29 und weiter 
Yin aus den Briefen Pauli, wo derjelbe 
immer wieder dieſe äußere Bundesfakung 
befämpfen mußte, um den evangelijchen 
Kern, die Beſchneidung des Herzens frei 
und rein zu halten. Da lag es gewiß je- 
dem rechten Pſalmiſten Israels fern, bei 
feiner Aufforderimg aller Völker zum Lo— 
be Gottes — über dieje Beſtimmungen bin 
aus an eine Anteilnahme berjelben an 
dem israelitiichen Gefanggottesdienfte zu 
denten, Bergl. Neb. 13, 3 u. ſ. w., jowie 
Jonas' Kampf und Widerjtand gegen den 
Herrn, den unbejchnittenen Niniviten Bu- 
he zu predigen. 


5. Wollte man ferner einen ſolchen 
Spruch, wie: „Jauchzt dem Herrn, alle 
Welt,“ Pl. 98, 4, aanzallein ftellen und 
denfelben rückſichtslos auf andere Dffen 
barungen des aöttlihen Willens auf die 
bedingimgaslofe Anteiliabme aller am 
chriſtlichen Gefangchordienit anwenden, ſo 
würden ſich daraus Folgen ergeben, die 
allem wahren Gottesdienit Hohn ſprechen 
würden. Dann fönnten Trunfenbolde in 
den Kneipen, Yalterfnechte in den Schmut 
höhlen, Schwelger bei ihren Feitgelagen, 
alle miteinander und fo wie jie find an 
den heiligen Gejängen teilnegmen. Oder 
wir fönnten auf diefem Wege das Schau 
ipiel erleben, daß irgend jentand einen an 
dern Vers aus der Schrift herausreißen 
würde, 3. ®. den 20. Vers aus dem Kap. 
des Propheten Sabafuf: „Es jei vor ihm 
jtille alle Welt,“ oder Sach. 2, 13: „Alles 
Fleiſch ſei ftille vor dem Herrn,” und auf 
diefe Verſe hin jeden Sänger und chriſtli 
chen Geſang überhaupt befampfen. Dann 
fönnten alle jchönen, herrlichen Lieder auf 
dem Papier bleiben, weil niemand fingen 
dürfe. Wir jeben, dab ſolche Auslegungs 
weiſe von unten ijt ımd nad) umten führt. 


Zur fernern Beleuchtung mögen bier 6. 
nod einige Beifpiele ans dem praftiicden 
Leben bibliſcher Zeit folgen. Als Jona 
bom Herrn nady Ninive geſchickt wurde, 
hatte er die Leute nicht zu Lobgeſängen 
aufzufordern, fondern ihnen Buße zu pre 
digen, Ion. 1, 2; 3,2.4.5. Als Jo— 
bannes der Täufer auftrat, jagte er nicht 
zuerit: Lobet Gott, alle Völker, jondern 
feine Botſchaft Tautete: „ Tut Buße!“ 
Matth. 3, 2 u. ſ. w. Als Jeſus, der Mei 
ſias erjchien, eröffnete er die neue Heils 
zeit nicht mit der Aufforderung: Jauch 
zet dem Herrn, alle Welt! jondern er pre 
digte: „Tut Buße, denn das Himmelreich 
iſt nahe herbei gefommen,“ Matth. 4, 17 
u. a, m. Und als die Welt ibn verfannte 
und die Teufel ihn befannten, ließ er die- 
jelben nicht reden, obwohl fie ihn rühmten 
vergl. Ap. 16, 16 — 18. Und als Petrus 
am Pfingſtfeſt predigte und die erweckten 
Seelen fragten: „Ihr Männer, lieben 
Brüder, was follen wir tun?“ Ap. 2, 37, 
da forderte der geiſtesgeſalbte Apoſtel fie 
nicht erſt auf: „Singet dem Serrn, alle 
Welt,“ fondern er ſprach zu ihnen: „Tut 
Buße!“ Ap. 2, 38, Na, Buße tum, das ift 
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das Tor und der Anfang aller Gotterver- 
herrlichung. 

Wir haben geſehen, dab die Rechtferti— 
gung der Teilnahme unbekehrter Seelen 
am chriſtlichen Chorſang an der Bibel kei— 
ner Halt findet. Das ganze Wort Gottes 
it dagegen. 

2, Auder den bereit? angeführten Ein— 
winden, welche ſich auf das Schriftwort 
zu ſtützen ſuchen, gibt es nody eine ganze 
reihe anderer Gimvände, die mehr oder 
weniger nur leere Ausflüchte der Vernunft 
jind und deshalb kaum erwähenswert jind. 
Ta aber nicht jede Seele die Haltlojigkeit 
derjelben jofort erfennt, mögen noch eini- 
ac von dieſen VBernunftgründen Erwäh— 
nung finden. Jemand jagte, die Vernunft 
gehöre auch dazu, und das iſt auch ganz 
redt; aber die Vernunft gehört nicht iiber, 
jondern unter das Wort Gottes, 2. Kor. 
10, 5. Das Wort göttlicher Weisheit iſt 


höher denn alle menichliche Vernunft. 


(1) Da wird 3. B. Sängermangel vor- 
geſchützt, um die Berufung Unbekehrter 
zum chriſtlichen Sängerchor zu rechtferti— 
gen. „Wenn es aber an Sängern fehlt, 
wie dann?“ ſo wird gefragt. Als der 
Herr in Gethſemane in die Hände derFein 
de kam, glaubte Petrus, daß es jetzt an 
Verteidigern der Perſon ſeines Meiſters 
fehle, und ſchlug mit dem Schwert drein. 
Der Herr aber bedeutete ihm, daß ſeine 
Verteidigung durchaus nicht von ſeinem 
Schwert abhinge, ſondern daß des Vaters 
Legionen ihm augenblicklich zur Verfü 
gung ſtänden, ſobald er es wünſche. Aehn 
lich iſt es mit dem Sängermangel. Wie 
der Herr des Schwerts und Fleiſchesar— 
mes Petri nicht bedurfte, ſo bedarf er zur 
Verkündigung ſeiner herrlichen Tugenden 
nicht unbeſchnittene Herzen und ungehei— 
ligte Lippen. Ihm fingen Lob und Ehre 
die Myriaden ſeliger Geiſter vor feinem 
Tron und bluterfaufte Scharen des Lam 
mes zu feiner Füße Scemel. „Sein wird 
and nicht von Menfchenhänden gepfleget, 
als der jemandes bedürfe, fo er jelber je 
dermann Xeben und Odem allenthalben 
gibt.“ Ap. 17, 25. Der einzige richtige Weg 
dent Sängermangel abzubelien iſt, Gott 
anzufleben daß er den Seift der Buße und 
der Kraft jende, damit er in feiner freien 
Suld viele Herzen nen ſchaffe zum Lobe 
feines großen Namens.“ Es iſt dem Serrn 
wicht ſchwer, durch viel oder wenig zu bel 
fen,“ 1 Sam. 14, 6, wenn's mit den We- 
nigen nur richtia ſteht. 

(2) Ein zweiter Einwand ſucht geltend 
zu machen, da% die unbefehrten Sänger 
ſich im Chor „feſtſingen“, d. b. fich beim 
Sinaen im Chor befehren, und deshalb 
jei es gut, wenn fie im Geſangchor mit 
fangen. Wir fönnen mit Sicherheit an 
nehmen, daß die unbefehrten Seelen nicht 
mit den im eriten Teil angeführten Vibel- 
itellen befannt geworden find che fie der 
Ginladung zum Chordienſt Folge leiſte— 
ten. Sie folgten, wie ältere Perſonen, 
die es beſſer wiſſen ſollten, ſie führten. 
Wenn der Herr dann ſolchen Seelen gnä— 
dig ift und ihre Immiffenheit- überficht, Av. 
17. 30 — denn erit da® Wiſſen madıt Ge 
willen — jo ift das nur ein Beweis dafür, 
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dab er Sünder fucht und ihnen nadıgebt, 
wohin immer fie verirrt haben mögen, ob 
ob in den chriitlichen Geſangchor, wohin lie 
nicht gehören, ehe fie befehrt jind, oder in 
die Schenke, wohin fie nicht gebören, jo 
bald jie befehrt find. Der Herr fand Yen 
Zachäus auf dem Baum, Luk. 19, 4. 5; 
den Levi beim Yolltiih, Mark. 2, 14, u. 
j. w., doch wird niemand behaupten wol 
len, daß die Erfletterung eines Maulbeer 
baumes für die Befehrung des Zachäi, 
oder das HZollgeichäft für die Errettung 
des Levi ausjchlaggebend geweſen jei. Gott 
rettet Menſchen, wo er ſie findet, jogar 
benn Wahrſagergeſchäft, Ap. 16, 16—18 
und bei der Ehriftenverfolaung, Ap. 9, 1. 
Wäre das wahr, dab; unbefehrte Seelen 
ſich im chriſtlichen Sängerdyor eber bekeh 
ren als auf den Zubörerbänfen unter 
dem Schalle des Evangeliums oder an- 
derswo, dann follten alle IInbefebrten ob 
ne Nusnabme, und je früber deito beiier, 
in den Chor eintreten und Sich „feſtſin 
gen“. Dann iſt es eine große Sünde, daß 
damit nicht früher begonnen wurde. Dann 
jellten alle im Chor fingen. Dann find 
auch alle vorher angeführten Gottesworte 
nicht wahr. Aber es bleibe vielmehr alio, 
da’; Gott ſei wahrhaftig und alle Men 
ichen falſch, Röm. 3, 4. Belchrungen, die 
durch Sintanjekung des göttlichen Worts 
ihren Anfang nehmen, erreichen bei der 
Diienbarung desfelben jehr häufig auch 
ihr Ende, „und der Riß wird ärger,” 
Mattb. 9, 16. 

(3) Ferner wird eingewendet, daß es 
beſſer ſei, Unbekehtte im Chor fingen zu 
laſſen, al® daß ſich diefelben auf der Stra: 
he oder fonftwo herumtreiben. Wenn wir 
in diefer Richtung autmütig weiter geben 
jollten, würden wir vielleicht an die Fra 
ae kommen: Rarım mmmt Gott 
die unbefhrten Sünder nicht einfach in den 
Simmel? Dort müſſen fie demnach nod) 
weit beſſer aufgehoben fein, als in einem 
*riftlichen Sängerbor. Er könnte es ja 
als gefallene, fiindengeblendete Menſchen 
lieben. deswegen vertrieb er die Gefalle 
ohne viel Mühe tun. Unbegreiflich bleibt 
uns dann die Vertreibung Adams und 
Evas aus dem PBaradiefe, unbegreiflich fer 
rer die dieltaufendiährine Frevel- und 
Leidensgeſchichte des ganzen Menjchenae 
ſchlechts außerhalb der Pforten des Pa 
radiejes nach jener Nustreibung des er 
ſten Menjchengeichlecht®. Und trotz all dem 
Sündenjammer u. ſ. w. bleibt ®ott der 
Herr ımbeirrt und uwberänderlich deriel 
be. legt dem Vertriebenen nicht weiche 
Stlummerfiffen unter’ 3 Haupt, jondern 
mirft auch den einen noch in die Finiter 
nis hinaus, der ſich mm eigenen leide zu 
den Erlöften Frommen geſellt. Matth. 
22, 1 14. So verführt Gott, unbe 
fiimmert um blinde Gutmütigkeit die es 
beſſer machen mödte, und er bleibt doch 
die Liebe ſelbſt. Weil Gott die Liebe it, 
höher und tiefer, weiter und länger liebt, 
nen aus dem PBaradieje und öffnet es ih 
nen nicht eher, als bis er fie auf feine Wei 
je ımd nach feinem Nat zum Miederein 
tritt in dasſelbe fertin gemadıt hat. Weil 
Gott mehr Jiebt, als Menfchen lieben kön 
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nen, deshalb gibt er erſt Gefege und dann 
das Evangelium; deshalb lehrt fein Wort 
erit Befehrung, dann Zoblied. Eine Um: 
fehrung diefer Ordnung iſt widerbibliich, 
widergöttlid und auch widermenſchlich, 
infofern das wahre Heil des Menſchen da’ 
bei in Betracht kommt. 

(4) „Wenn fie nur ein moraliſches Le— 
ben führen“ ift ein weiterer Einwand. Wo 
jteht das geichrieben? Was ift ein Morali- 
iches Leben? Iſt es das, was jener reiche 
Jüngling batte, der doch in der Entichei- 
dungsftunde Jeſu den Rücken zufehrte? 
Sit es das, was jener Pharifäer gebetweiſe 
und doch erfolglos vor Gott geltend zu 
machen fuchte? Iſt es das, was der ältejte 
Sohn hatte, der troß all feiner Moral ımd 
Eritgeburt fein Feſteſſen erhielt? Iſt es 
das, womit jener Höochzeitsgaſt ſich unter 
de Feſtgenoſſen begab und doch binausge 
worfen wurde? Wenn es das ilt, dann 
brauchen ja ſolche Seelen feinen Erlöfer 
und follten feine Gnade und Sinderliebe 
erit recht nicht bejingen; e8 wäre eine Un 
wahrheit. Bon moralischen Menſchen aber 
erwartet man gewöhnlidy, daß jie meinen, 
was fie fingen, was der Wahrheit ent 
ſpricht. Sie follten nit von Erfahrun 
gen fingen, die fie nie gemacht haben. Das 
müſſen fie aber, wenn fie in den chriftlichen 
Sängerdhor eintreten und fingen. Denn 
wenn 3. B. jemand ausfagt, daß er 1,000 
Dollars bei fich habe, und es fich heraus— 
itellt, daß er nicht einen Cent bei ſich bat, 
jo erhält jeine Moral einen tiefen Riß. Der 
Eintritt Unbekehrter mit moraliihem Le 
ben in den driftlichen Geſangchor bedeutet 
fiir jie fomit einen moraliichen Berluft, 
und wären fie bis dahin auch tadellos auf 
richtig getvejen. Hat die Bibel aber recht, 
wenn fie jagt, dab alle unſere Gerechtig 
feit it wie ein ımflätig Kleid,“ Jeſ. 64, 
5, dann follten wir es micht wagen, in un— 
flätigen Kleidern dem Herrn mit heiligen 
Geſängen zu dienen; es wäre ihm ein 
Greuel, wie die Schrift lehrt, Bil. 50, 16. 
17. Ein moralifches Leben jo ſchätzens 
wert es an und fir ſich ift —, das nicht 
aus einem gefreuzigten und auferſtande 
nem Xeben flieht, hat feinen Anteil an den 
Yobliedern, die den&efreuzigten befingen. 
Cs iſt weit beffer, auf ein unmoralifches 
Yeben ein göttliches, ewiges Leben zu er 
halten und felig zu werden, als mit einem 
moraliihen Leben zufammen und wäre 
es das beite — ind Grab zu finfen und 
ſchließlich doch verloren gehen. 

(5) Wir ftreifen kurz noch einen Ein 
wand und brechen dann mit denjelben ab. 
Man jagt: „Uebekehrte Sänger fünnen ja 
ſolche Stellen im Liede mit Stillfdnveigen 
übergehen.” Gemeint find ſolche Stellen, 
welde jie als Unbefehrte nicht mit Wahr- 
heit mitiingen fönnen. — Wer wird ihnen 
das jagen? Der Gefangführer? Wahr 
beitsliebe? Man vergegenwärtige ſich das 


(gegebenen Falls) einmal ganz nüchtern: 


a. Vom Standpunft (angenommen) ei 
nes ordnungsliebenden Gefangleiters. Vor 
ibm fißen die Sänger. Er gibt das Lied, 
welches aefungen werden joll, 3. B. aus 
Liederperle vierter Teil, No. 104: 


Ich 
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ling ein frohes Jubellied, ich bin von 
Sind’ erlöjt“ u. j. w. Eine Anzahl der 
Sänger fällt auf das gegebene Zeichen ein 
und fingt, während die andern, wer weils 
wieviel, jchweigen (vielleicht teilweiſe oder 
ganz die 1., 2 oder die 3. Stimme, wie es 
dann vorfommen mag). Sie fchweigen, 
bis ein Strophe oder Sat fommt, welde 
jie möglichermweije jfrupellos (ohne Beden- 
fen) mitfingen könnten. 

b. Bom Standpunkt der jchweigend da- 
ſtehenden Sänger unter den Blicken der 
Berjammelten. 

c. Vom Standpunft derAnwejenden in 
der Kirche, was die fragen würden und 
wie jie das auf die Dauer hinnehmen wür 
den. Es ift kaum anzunehmen, dab je 
mand joldhen Einwand im Ernit gemadıt 
bat. Wir bredyen deshalb mit den Ein 
wänden ab, da es zu leeren, müffigen Er 
örterungen führt. 

Indem wir nun jeden Leſer noch ein 
mal bitten, die angeführten, oder auch nur 
angedenteten Bibelitellen jelbit nachzule 
jen, fallen wir zumSchluß fur; zufammen, 
warum Unbekehrte nicht im chriſtlichen 
Sängerdor fingen jollten: 

(1) Weil Gott es nicht haben will, wie 
wir reichlich und deutlich geſehen haben. 
Und jen Wille it unfer Himmelreich ſchon 
bier auf Erden; ſein Unwille dagegen iſt 
Hölle ſchon diesjeits des Totenhügels. 

2) Weil fie ſeeliſch unl geiſtig untüchtig 
dazu ſind. Sie müſſen zudem bei den mei 
ſten zum Vortrag kommenden Liedern (ein 
Beweis, daß dieſelben nicht für Unbekehrte 
im Chor geſchrieben wurden) unwäahr ſein. 
Gott aber zwingt die Menſchen nicht zum 
Lügen. Er hat ſie nicht in den Chor bern 
fen. Es iſt Gott vorgreifendes und darum 
verderbliches Menichenwerf, wie die Schrift 
uns gezeigt bat. * 

(3) Weil fie den Geiſt Gottes verdrän— 
gen. Der heilige Geiſt, als Sadiwalter 
Chriſti auf Erden, arbeitet nie gegen das 
Wort Gottes, jondern im Einflang mit 
demielben. E8 iſt ſomit vergeblih um die 
herrliche Fülle und Segensitröme des bei 
ligen Geiſtes zu beten, wenn wir nicht wil 
fia find, uns unter das geoffenbarte gött 
fihe Wort zu beugen. Wer die Zeitung 
des Wortes verihmäht, ſucht umſonſt die 
Leitung des Geiſtes, der verſchließt ſich ge 
gen die höchſten Freuden und Siegeswon 
ne ſchon in dieſem Leben. „Betrübt nicht 
den heiligen Geiſt Gottes,” Epb. 4, 30. 

Er aber, deflen aroßes Herz täglidy dar 
auf wartet, mit Strömen aus dem Heilig 
tum diefe Welt zu. beglücken, für weldye er 
fein Leben dahin gab; er deilen Liebes 
wille allein den Liebesgehorfam bei den 
Menſchen bewirken fann, er jelbit begleite 
fein Wort mit Araft aus der Höhe zur 
Verberrlichung feines Namens von gebei 
finten Sängern. 

Jacob J. Neufeld. 


Vereiniate Staaten 


Galifornia. 


Winton, Galifornia, den 29, 
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1914. Werte Leſer der Rundſchau! Eine 
geraume Zeit iſt dahin geeilt, ſeit ich mich 
das leßteMal in der Rundſchau hören lieh. 
Es jcheint, bier paſſiert nicht befonders 
was. Aber eins möchte ich doch berichten, 
nämlich daß der liebe Br. Noah Köhn, ein 
neuer Kalifornier, ſchon mehrere Wochen 
an böfen Geſchwüren (Karbunkel) leidet. 
Der Dr. von Merced war den 15. d. M. 
dort und bat ihm die Gefchwüre aufge- 
ſchnitten, und feitdem hat er nicht mehr jo 
große Schmerzen gehabt. Die Wunden 
find ſchön am Heilen, und wir hoffen, er 
wird durch Gottes Hilfe zu baldiger und 
völliger Gefumdheit gelangen, denn ge 
tern ging er ſchon nad) feinen Schwieger 
eltern jpagieren. Ohne Zweifel war es 
für die Betreffenden, bejonders fir ihn 
und feine Frau ſehr ſchwer. Er meinte, 
joldyes hätte er noch nie in feinem Leben 
erfahren. Einige werden diefes vielleicht 
dem californifchen Klima zufchreiben, aber 
der Doftor meinte, er babe e8 fi von 
Kanſas mitgebradt. Seiner wurde auch 
oft im Gebet gedacht. Manche Gebete find 
während feiner Krankheit für ihn zum 
Irone Gottes empor geitiegen. Gott for 
dert es von ums, dab wir der Elenden und 
Kranfen in unfern Gebeten gedenken jol- 
fen. Much follen wir Sand anlegen, nicht 
nur beten und dann davongehen. Wir 
ſollen feſt glauben, Gott wird e8 hun, und 
es mit unferm Werf beweijen; denn der 
Slanbe obne die Werfe ift tot. Wir je- 
ben, an dem Glauben iſt viel gelegen; 
denn die heilige Schrift redet ernitlich da 
von, Erſtens: „Dir geichehe, wie du ge- 
alaubet bat,“ Matth. 8, 13. Zweitens: 
„Und alles, was ihr bittet im Gebet, jo 
ihr alaubet, werdet ihr’ s empfangen,“ 
Kap. 21, 22. Drittens: „Nlle Dinge find 
möglich dem, der da glaubet,“* Marf. 9, 
23; 11, 23 Viertens: „Slaube nur, jo 
wird fie geſund,“ Luk. 8, 50. Jakobus 
jagt: Er bitte aber im Glauben und zweit 
le nit; denn wer da ziveifelt, der ilt 
aleich wie die Meeresiwoge, die vom Win 
de getrieben und gewebet wird, Und wie— 
derum: Solcher Menſch dente nicht, dab 
er elwas von dem Herrn empfaben werde. 
Ein Zweifler ift unbeitändig in allen ſei— 
nen Wegen, Jak. 1,5 — 8. Wollen zu 
jehen, dab wir nicht zu frz kommen mit 
unferm Glauben oder zu leicht erfunden 
werden. In Ebr. 11 leſen wir, was durch 
den Glauben geicdhab. 

Pr. P. P. Giesbrecht wird ſchon immer 
ſchwächer. Vorher fonnte er nod immer 
nad) der Woitoffice neben, was er jekt 
nicht mehr fann. Etliche Sonntage zurüd 
war er nod) in der Kirche und auch Spazie 
ren; aber jeßt muß er ſchon die Zeit zu 
baufe mit Siken zubringen. Er zittert 
ſchon zu ſehr, um viel umber zu geben. 
Wie ihön, und was für eine Snade Bot: 
tes ift e8 doch, wenn man ſich frei bewegen 
und aufrecht geben fann. Ohne Zweifel 
würde er ſich jehr freuen, wenn er wieder 
wie früher gehen fönnte, 3.B. wie derZab- 
me, zu welchem Petrus fagte: „Stehe auf 
und wandle!” Petrus ergriff ihn Bei der 
rechten Sand und richtiate ihn auf, und 
alsbald ſtunden feine Schenfel und Knö— 











del jejt. Er ging in dem Tempel, wan- 
delte, jprang und lobte Gott, Ap. 3, 2—8. 
Wir ſehen, Petrus bat den Lahmen durd) 
den Glauben und Gottes Kraft gehend ge- 
macht, und fönnten wir nicht auch in die- 
fer Weife ähnliches tun? Nun es fehlt 
uns vielleicht an dem wahren und lebendi- 
gen Apojtelglauben, oder was iſt die Ur- 
ſache, da; wir nidyt können jo tun wie die 
Apoſtel? 

Die Presbyterianergemeinde gedenkt 
hier in Winton ein Kirche zu bauen; das 
macht ſchon die dritte Kirche in Winton. 
Ihr Prediger White baut ſich ſchon ein 
Wohnhaus in genanntem Städtdyen. So 
wie ich verjtanden habe, haben fie ſich von 
der Methodiftengemeinde abgejondert und 
nennen fi nun die Union PBresbyterians. 
Es gibt viele verichiedene Gemeinden und 
jede glaubt das Richtige zu haben; aber 
wollen auf der Wacht fein, auf daß wir 
an jenem Tage nicht getäuscht werden und 
es ums ergebe, wie in Matth. 7, 23 ge 
ichrieben ſteht. Jeſus jagt zu Petrus: 
Du biſt Petrus, auf diefen Fels will ich 
bauen meine Gemeinde, und die Pforten 
der Hölle jollen fie nit überwältigen. 
Jeſus jagt nit: Auf diefen Felſen will 
ich bauen meine Gemeinden (viele verichie- 
dene Gemeinden). Es iſt nur ein Wels, 
welcher iſt Chriſtus, 1. Cor. 10, 4, worauf 
nur eine Gemeinde gebaut werden fann. 
Nun it die Frage: Trinken wir alle einer- 
lei giftlihen Trank von dem geiſtlichen 
Fels, der mitfolgt, welcher it Ehriftus? 

In Atwater ſoll nod eine Schule ge 
baut werden, die $5,000 often joll. Frank 
Köhn ist eben fertig nefommen mit feinem 
großen Stallbau für B. 3. Blume. Franf 
Köhnen wollen indem umziehen, auf Mon: 
tevalda feinen Plat hinauf, weldhes Haus 
fie für $1.00 per Monat gepadhtet haben. 
T. T. Köhn hat ſich eine Kentrifugalpumpe 
und den Engine zu einer Bewäflerungs 
anlage aufgejtellt. 

Sonntag, den 31. Mai. Heute Morgen 
hatte Frau E. Höppner ein: Unglüd. Da 
fie fih die Schuhe angezogen batte und 
binausging, wurde fie von einer giftigen 
Spinne gebifien, weldes gleich jo ein 
jchlimmes Aufſchwellen verurjadhte, dab 
er den Doktor von Atiwater rufen mußte. 
Unglüd, ſcheint es, gibt e8 überall. Hiob 
5, 7 beit e&8: Der Mensch wird zu Unglück 
geboren. Dem zeitlihen Unglück kann 
man oft nicht entgehen und wenn aud) 
noch jo vorfichtig gehandelt wird; aber 
dem ewigen Unglücd können wir durd) Ge- 
horſam gegen Gott und feinem Sohne ent 
fliehen. Gott gebe Gnade hierzu! 

Dei Jakob Höppners find fie noch alle 
Sejund; heute waren jie alle wieder in 
der Kirche. Anna Höppner ging zurück 
noch Hillsboro, Kanſas. Witive Regehr 
iſt noch ziemlih rüſtig. Sie bat ihren 
Ruheplatz bei ihren Kindern 8. Höpp 
ners, 

Unſern Eltern bei Durham, Kanſas dei- 
ne zur Nachricht, day wir noch alle geſund 
und munter jind, und dasjelbe auch von 
ihnen hoffen. 

Das Wetter iſt ſchon etlihe Tage heiß 
geweien; aber die Nächte find immer fühl 
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und man fann ji) gut ausruhen, 
jehr vorteilhaft ijt. 
So will ih zum Schluß eilen, mit der 
Bitte an alle nad) Ebr. 4, 1 zu handeln. 
Grub an alle, die fich unſer in Liebe erin- 
nern. 


was 


J. B. und Anna Köhn. 





Kanſas. 





Newton, Kanſas, den I. Juni 1914, 
Werte Rundſchau! Ich will kurz berichten 
von einem dreifachen Einſegnungsfeſt, 
welches die Kr. M. Gem. zu Springfield 
geſtern am Pfingſtſonntag feiern durfte, 
zu welchem die Nachbargemeinden eingela- 
den waren, und welder Einladung aud) 
unſere Gemeinde zu Göſſel folgte. 

Die Feier begann um zehn Uhr mor- 
gens in einem großen Zelte und wurde 
vom alten Bater und Nelteiten Jakob W. 
Wiebe eröffnet mit Abfingen einiger Lie— 
der und Perlejung eines Schriftabjchnit- 
tes zur Gebetsitunde, worauf er und eini- 
ge Geſchwiſter recht herzlich beteten. 

Dann begrüßte Br. Beter A. Wiebe die 
ganze Berjammlung mit Ap. 10, 33. Nad) 
ihm hielt Prof. B. C. Hiebert die Miffi- 
onspredigt, anlehnend an Gal. 6, 9. Dann 
trat B. Joh. Friefen auf und machte einige 
ſehr wichtige Bemerfungen über die Pflich- 
ten eines Aelteſten der Gemeinde gegen- 
iiber, und auch die der Gemeinde dem Ael— 
teflen gegenüber, und ebenfall® auch über 
die Pflichten eines Predigers in der Ge- 
meinde, wie fie follten treu nud aufrichtig 
aegen Gott und die Gemeinde dasEvange- 
lium unverfälfcht verfüindigen und der Ge— 
meinde dienen. 

Dann wurden noch von Melteiter D. 
Schröder einige Fragen an die Brüder ge— 
itellt, welche fie laut mit einem Ya beant 
worteten, worauf dann Br. Beter A. Wie- 
be zum Weltejten und Pr. Isbrand Harder 
zum Prediger durch Auflegung der Hände 
von David Schröder und Jakob A. Wiebe 
feierlih eingejegnet wurden, während die 
ganze Berfammlung aufitand. Wohl ein 
jeder in der Berfammlung fonnte Amen 
dazu jagen. Dann wurden den beiden 
neueingejegneten Brüdern noch fünf Mi- 
nuten Zeit gegeben, in etwas ihre Gefühle 
der Berfammlung mitzuteilen. Dany wur: 
de noch eine Miffionsfollefte gehoben, die 
etwas in die Fünfzig Dollar ergab. 

Darauf folgte die Mittagspauie, und 
um zwei Uhr verfammelten wir uns wie- 
der. Zuerſt wurden etliche ſchöne alte 
Kernlieder von alten Geſchwiſtern gefun- 
gen, welches uns jehr erinnerte an „die 
aute alte Zeit.“ Dann madte Bruder Jo— 
hann S. Both noch einige weitere Bemer- 
fungen über Gal. 6, 9 und zwar über den 
legten Teil. Wir hörten köſtliche Gedan— 
fen über das Ernten ohne Aufhören. Nach 
ihm trat Ohm Jakob Regier auf (Präſi— 
dent des Bethel Hospital in Newton) und 
ſprach über das Werf der Diakonie, wie es 
zur Seit der Apoftel beitanden, dann aber 
durch Kloſter und Nonnen verdrängt wor- 
den fei, aber jeit einigen Jahren wieder 
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mehr unter den Mennoniten in QTätigfeit 
fomme. 

Br. David E. Harder ſprach ebenfalls 
über das Thema der Diakonie. Beide be- 
tonten, daß eine Diakoniſſin nicht nur eine 
Kranfenpflegerin jei, jondern vielmehr ſich 
der Seelenpflege und Armenpflege wid- 
men jollte, und zwar aus dem Grunde, 
weil eine Schweiter in einer armen Fami— 
lie viel eher Eingang findet. Dann trat 
Aelteſter Johann Ejau auf und jagte uns, 
wie Jeſus uns gejchenft als gröhte Gabe 
vom Bater, und Jeſus gefommen jei, nicht, 
dab er fich dienen laffe, jondern, dab er 
diene. Und jo auch eine Schweiter, wenn 
fie ji gibt in den Dienjt der Diakonie, 
dann heißt es: Dienen. Dod wird jol- 
der Dienjt auch feine Belohnung haben 
und finden. 

Nahdem Br. Eſau noch etlihe Fragen 
an die Schweiter Elifabethy Wiebe geitellt 
und fie diefelben mit einem fräftigen Ja 
beantwortet hatte, wurde die liebe Schwe 
ter von Br. Johann Ejau und Peter N. 
Wiebe (Bater der Schweiter) dur) Hand 
auflegung zum Diafoniffendienit feierlic) 
eingefegnet, während die Berjammlung 
ſtand und aud ihr Amen jagen durfte, Der 
Chor jang inzwijchen ſchöne pafjende und 
erbauliche Lieder. Dann machte Melteiter 
Heinrich Banman noch etlihe Schlußbe— 
merfungen und hielt das Schlußgebet, und 
wohl auf der ganzen Berjammlung hatte 
ih) der Geiſt der Brüderlichfeit gelagert. 
Sa, e8 war ein Tag reiht an Glück und 
Segen. 

Abends hatte dann noch der Nugendve 
rein feine jährlihe Schluhfeierlichkeit, in- 
dem jie während der Sommermonate feine 
Verſammlungen baben, aber wieder im 
Herbit anfangen. So wie id) veritand, it 
diefes ſchon die ſechszehnte Schlußfeierlid)- 
feit, und fie wollten auch jeßt dem Verein 
noch fein Begräbnislied fingen. Es mur 
den ſehr ſchöne Stüde vorgetragen in Lie 
dern, Deflamationen, Aufſätzen und Bor 
trägen. Diejer Berein bemüht ſich zwei 
eingeborne Prediger in China zu unterhal 
ten: jehr nahahmungswert. Und da fällt 
nir gerade ein, was einmal ein Drejher 
jagte. Wenn er gute Arbeiter bei der Ma 
ſchine haben wollte, müfje er dafür jorgen, 
daß die Mafchine immer arbeitsfähig blei- 
be, dann babe er fie. So auch eine ®e- 
meinde: die Jugend follte in der Gemein 
de tätig fein. 

Editor und Leſer herzlich grüßend, euer 


F. S. Börzen. 





Inman, Ranfas, den 29. Mai 1911. 
Werter Editor! Indem ich dir und den 
Leſern Gottes reichen Segen und Geſund 
heit wünſche, welcher wir uns, Gott jei 
Danf, erfreuen, will ich von der Hochzeit 
unserer Geſchwiſter Seinrih I. Enns und 
Agatha Fehdrau berichten, welche den 26. 
Mai in unferer Kirche (Bethel) itattfand. 

Folgende Brüder hielten Anſprachen: 
Pr. Joh. 3. Neufeld über Joh. 2, 1—12; 
Aelteſter Abr. Schellenberg über Pil. 45, 
11 und Ebr. 1, 7—11, und Aelteſter 
Klaas Kröker. Diejer ſprach noch den er- 
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jten Vers vor aus Lied 423 aus dem Ge- 
jangbucy mit Noten: Wie jchön iſt's doch, 
Herr Jeſu Ehrift, u. [, w. und gab ihnen 
mit ins Leben Sal. 6, 2 und traute fie, 
worauf die ganze Berjammlung zu einem 
Wahl eingeladen wurde, weldes an der 
Oſtſeite der Kirche im Schatten eingenom- 
men wurde. Nach Besper madte Br. Abr. 
3. Neufeld nod) eine kurze Einleitung mit 
Röm. 12, 9 und dann erzählte uns Mij- 
fionarin Katharina Schellenberg noch 
mandes aus ihren Erfahrungen in Indi— 
en. Glückwünſche wurden den Geſchwi 
jtern dargebradt von Maria Fehdrau, 
Sarah Neufeld und von den Vätern. Mö 
gen diefe jungen Gejchwilter und wir alle, 
die wir Jeſum angenommen haben, als 
fruchtbare Reben an ihm bleiben bis in 
Ewigkeit. Amen. , 


Die zweite Hochzeit war die der Geſchwi— 
ter Witwer Gerhard Regehr und Maria 
Pauls. Sie fand ftatt den 28. Mai in 
der Wohnung der Eltern der Braut. Die 
Prüder, die hier mit dem Wort dienten, 
find: Br. Abr. P. Neufeld mit Mattb. 
393, 2—14; Meltejter Abr. Schellenberg 
mit Joh. 2, 5, und Neltejter Klaas Krö— 
fer mit 1. Mof. 18, 17 und Kol. 3, 16. 
Dieier vollzog den Aft der Trauung. 
Glückwünſche wurden ihnen gebradt von 
Pr. H. A. Wiens (No. 24, 15 den legten 
Teil); Br. J. 3. Neufeld (1. Pet. 5, 7) 
und Br. Jacob I. Pauls (Röm. 12, 12 
und Nah. 1, 7), welcher zum Schluß be 
tete. Dann wurde auch noch ein Mahl 
gegeben. 


Mad) dem Mahl madıte Br. Y. 3. Neu- 
feld noch eine furze Einleitung mit Phil. 
4,4.5. Dann erzählte Schweiter Katha 
tina Schellenberg uns noch etwas von den 
Kindern in Indien, und Br. B. A. Wiens 
machte noch einen kurzen Schluß und 
wünfchte dem jungen Baar noch Matth. 6, 
33, und betete. 

Am jelben Tage war aud) Begräbnis; 
ein Sohn von Abr. Thiekens wurde bon 
der Hoffnungsau-firdhe zu Grabe bejtat 
tet. Er war den 25. Mai 6 Uhr abends 
bei der Arbeit auf dem Hofe plöglich ge— 
ſtorben. 


Nun möchte ich noch ein paar Worte an 
die Nichte meiner Frau, Witwe Jakob Rei— 
mer in Prangenau richten, weil ſie an uns 
denkt und uns erwähnt in einem Brief an 
H. D. F. und beſonders Schweſter Anna 
Meine Frau iſt Peter Neufelds Suſanna. 
Schweſter Anna iſt bei uns und befindet 
fih verhältnismäßig wohl. Wir wohnen 
alle bei Inman, nur Schw. Aganetha, 
Frau Nafob Wiebe, die wohnt in Oflaho 
ma. Wir find alle ſchön geſund und käm— 
pfen um die Krone des ewigen Lebens. 
Schweiter Heinrich Neufeld hat eine ner- 
venfranfe Tochter, was ihr ein ſchweres 
Kreuz ift. Liebe Nichte, wir werden ver- 
fuchen, nod einen Brief zu ſchreiben On- 
fel Johann Neufeld ift, menichlich zu beſe— 
ben, dem Tode nahe, Er wünſcht auch 
ſehnlich, aufgelöft zu werden. 

Eure Geſchwiſter 


Johann J. und Sufanna Bauls, 


Alennonitiſche Rundſchau 
Michigan. 


Auburn, Michigan, den 1. Juni 
1914. Grub an Gditor umd und alle Lejer! 
Pfingſten iſt auch dahin, und jo geht ein 
Feiertag zum andern. Und jo geben auch 
unfere Tage; fie ſchwinden wie Wolfen; 
vom Winde getrieben. Ehe wir es uns 
verjeben, jind unfere Jahre und Tage da 
bin, unfer Wanderſtab zerbridt und un— 
fer Erdenlauf iſt zu Ende. Wohl 
dem, der mit dem Apojtel Paulus jagen 
fann: Xeben wir, jo leben wir dem Herrn; 
iterben wir jo jterben wir dem Serrn. Du 
wir jebt jo viel von Geiftesfülle gehört ha- 
ben in den vergangen PBfingittagen,, möge 
es nicht vorübergehend jein; möchten wir 
uns nicht damit zufrieden geben, daß wir 
ſchöne Predigten gehört haben, die von 
Geiſtesfülle, zu uns redeten! Wir brauch— 
chen ſtets Geiltesfülle, bei allen Auläufen, 
die uns widerfahren. Sind wir nur mit 
dem Kopf und der Bermunft dabei, jo find 
wir feine Gottesfinder, denn nur die wer: 
den Gottesfinder genannt, die der Geiſt 
Gottes treibt. Es iſt nicht große Bered⸗ 
ſamkeit oder Wiſſen, denn dieſe haben 
Weltkinder auch; fie find ſogar oft noch 
klüger, als die Kinder des Lichts. Der bei- 
lige Geiſt iſt es, der das innere Leben be- 
wirft, uns führt, ſtärkt und mit Bitten und 
leben zum Herrn treibt, und er ilt jedem 
verbeiien, der den Bater darum bittet. 
Laſſet uns nicht ſehen auf hohe? Studium 
oder viel Wiffen, denn der Herr madıt 
joldy Wiffen zunichte, und es iſt bei ihm 
veradhtet. Er verheißt Geiltesgaben allen, 
die ihn darum bitten, und wir follen fie 
gebrauchen auf jede mögliche Art, brauchen 
zu feines Namens Ehre. Ad, wiebiele le— 
ben dahin ohne jede Spur von Geiftesfraft 
und Seilteswirfung. Der Serr wolle un‘ 
neibeleben mit feinem &eift, damit wir 
mehr in guten und böfen Tagen mit Gebet 
und leben zu ihm fommen möchten ! 

Mas ſonſt uns betrifft, jo find wir, 
Gott jei Danf, geſund. Das Getreide ſteht 
ſehr ſchön und alles iſt im prädhtigßten 
Grün. Viehweide ift genügend, aber die 
Butter ift von 30 Cent auf 18 im Preiſe 
gefallen; für Rahm zahlt man mod 23 
Gent; Eier find auch nur 18 ent. Für 
die Städter mag das wohl angenehmer 
fein als für die Farmer; aber wiederum 
jind auch die Löhne gefallen. So bat je 
des Ding feine zwei Seiten. Auch an an- 
dern Broduften iſt bei uns der Preis ge— 
fallen, fogar Milchkühe find 10 bis 20 
Doll, im Preiſe gefallen; auch Pferde find 
woblfeiler. 

Ich möchte die Leſer nidyt erjchreden, 
aber doch will ich mit meinem Bericht be: 
raus: Wir find bier wieder heimgefucht 
worden mit einem DOrfan. Nun werden 
manche Leſer denfen: Dieſes Michigan 
muß eine windige Gegend ſein. — Wie 
es ſcheint, wird es das werden; denn in 
früheren Jahre nivar ſoviel (nicht jo viel? 
Ed.) Wind und Sturm als jebt. Viele 
ichieben die Schuld auf die Abholzung der 
Wälder. ch aber ftimme diefer Meimung 
nicht bei; meine Anſicht ift die, dab die 
Menichheit eg nody nie jo arg trieb in 





Fluchen, Läſtern, Gott verachten und ſei— 
ne ®ebote übertreten. ch nehme an, zu 
Noahs Zeiten trieben die Menfchen es 
ebenjo jhlimm; denn fie taten mehreres 
in Umwifinbeit. Heute, wo die Menid- 
beit prahlt mit ihrer NAufgeflärtheit, tut 
fie mehr wider beileres Wiſſen. So jen- 
det Gott auch Bornesruten und ftrait die 
Welt. 

Mittwoch) morgen um 3 Uhr hörte ich 
im fernen Weiten Donner, der immer 
näher fam. Ich ſtand auf und fahe den 
ganzen ſüdweſtlichen Himmel bewölkt. Es 
kam immer näher bis vier Uhr. Nun brach 
es los, erſt mit Regen, dann aber um halb 
fünf Uhr fam e8 ganz ſchwarz auf und jah 
jehr greulid) aus. Denn begann es mit 
Strömen zu regnen umd wurde Finiter, 
dab man gar nicht ſehen Formte. Ein gro— 
ber Sturm brad) los, während ein beiti- 
ger Negen miederfiel, der mit etwas Ha— 
gel gemischt war. Was nun nicht niet- 
und magelfeit war, muhte geben. Und 
es ging auch. Sieben Scheumen braden 
bon des Sturmes Gewalt um. Zwei da— 
von waren groß umd vor furzer Zeit erft 
aufgericdhtet und noch nicht gedect, fie fie- 
len um, alles wurde zerbrochen und wei— 
ter getragen. Bon der Scheune meing® 
Nachbars, welche 36 bei 70 Fuß miht, 
wurde das Dad) berumter gerifien md 
einige Ruten weiter getragen. Der Name 
des Nachbars ift Friedrich Nüff. In mei- 
nem Objtgarten find zwei große Apfel- 
bäume entiwurzelt; anderweitig ijt fein 
Schaden geichehen. 


Sohn Kaweck. 





Canada. 


Saskatchewan. 

Dunelm, Sasfathewan, den 1 
ni 1914, Werte Rundihau! Wir haben 
bier eine trodene Zeit. Im M ai ıft bloß 
ein Stricdhregen durcdhgegangen, ſonſt fein 
Nab. Das Getreide iſt nicht überall auf- 
gegangen. Es iſt Wind; die Stadtleute 
befürchten ſchon, dab es feine Ernte geben 
wird. Auf dem jchönen trodenen Wege 
macht man jett mit den Automobilen Zuft- 
fahrten, Bon bier find etliche auf dem 
Auto bis nad) Montana gefahren und ba- 
ben Land feitgejekt. Wie meine Jungens 
jagen, die ſchon zweimal bis Chinoof ge- 
wefen find, foll e8 dort gerade jo fein, wie 
hier. Ich war auch ſchon einmal unter- 
wegs dorthin; aber wir fonnten nicht durch 
den Fluß, von welchem es noch elf Meilen 
bis zur Grenze ift. Da ift noch auf beiden 
Seiten gutes Land offen, noch tauſendeAe— 
red, wo nur Vieh auf der Weide geht, 
und es iſt ebenes Land. Es haben jich 
da auf dem eriten Townſhip Koloniiten 
angefiedelt. E siſt noch auf beiden Seiten 
50 Meilen von Bahnen ab, aber auf der 
Montana-Seite auf der Grenze wird ſchon 
eine Eiefnbahn gebaut. Das Land hat 
mehr Graswuchs als bier bei uns. 

Ron meinen Freunden und Belannten 
in Rußland läht ſich feiner hören, nur von 


Ju⸗ 


Fortſetzung auf Seite 13. 
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Mehrere Leſer in Montana, deren 
Poſtoffiee jolange Chinook war, berichte 
ten ums, daß fie jeßt eine neue Poſtoffice 
erhalten hätten und ihre Poſtſachen fer: 
ner „Hydro, Montana” zu adreifieren jei- 
en. Darnach zu urteilen, jcheint es nod) 
nicht jo, als ob in Montana „alles aus“ 
ift. Man kann doch nicht wiffen, was für 
ein Ende e8 mit einem Dinge nehmen 
wird, wenn es faum erjt jeinen Anfang 
genommen bat, obgleich auch das wahr 
it, dab der. Fortgang eines Unterneh— 
mens viel von der Art und Weije feines 
Anfangs abhängt. 

Letzte Woche fonnte die Rundſchau 
nicht wie gewöhnlich am Freitag ihre Rei 
je aus der Druderei zur Poſtoffice antre 
ten, jfondern blieb über Sonntag liegen, 
weil die Beſchneidemaſchine in dem Augen- 
bli verjagte, als man ihrer Dienjte be 
durfte. Anfangs glaubte man, e8 handle 
fih nur um einen Fleinen Seitverluft, 
aber der herbeigerufene Mechanifer hatte 
bi8 Montag mittag damit zu tun, fie wie- 
der dienittauglicy zu machen. So verlieh 
die vorige Nummer die Druderei erjt am 
Montag diefer Woche. Wir hoffen die 
laufende Nummen aber wieder zur rechten 
Zeit heraus bringen zu fönnen. 


— Von menſchlichen Gefeßen und Bor 
ichriften wird gejagt, daß ihnen allen der 
Mängel anhafte, fich nach Belieben drehen 
und wenden zu laſſen, d. b. daß man ih— 
ren eigentlihen Sinn verdeden ımd einen 
andern, im gegebenen Moment paffenden, 
an deſſen Stelle jeßen fann. Obgleich die 
menſchlichen Geſetze durchaus nicht auf 
Vollfommenbeit Anſpruch machen fönnen, 
yo iſt doch die Tatfache, daß ihr Sinn oh 
entitellt oder gar umgeftellt wird,nicht auf 
ihre Unvollkommenheit zurüdzufübren ; 
denn auch am Geſetz Gottes und an der 
ganzen heiligen Schrift wird geredt uud 
aedehnt, gewendet und gedreht, bis man 
e8 fertig bat, feinen eigenen Willen aus 


Mennonitifche Rundſchau 


derjelben herauszulefen. Darum laſſe 
man ſich nidyt jo viel von andern fagen 
„das iſt das Wort des Herrn!” — „das 
jagt der Geijt Gottes!“ ſondern forſche 
jelbit im Worte Gottes, was Gottes Wille 
ill. Unabhängig von menschlicher Weis- 
heit, ſuche man allein das Licht von oben. 


— Es allen recht zu machen, ijt eine 
ſchwierige Kunſt oder ein Ding der Un— 
möglichkeit. Wilfon, unſer Präfident, hat 
nun einmal nicht den Fehler gemacht, die- 
jes unmöglide Ding zu verjucdhen. In 
der Angelegenheit mit Mexiko geht er un- 
beirrt feinen eigenen Weg und fimmert 
ſich jcheinbar nicht im Geringiten darum, 
daß feine Handlungsweife von allen Sei’ 
ten fritifiert und verdammt wird, Wil— 
fon glaubt, daß er, joviel an ihm ijt, mit 
unjern Nachbarn Frieden zu halten jucht, 
und & muß etwas Wahres dran jein, 
jonjt würden ſich die Freunde des Krieges 
nicht jo gegen ihn aufregen. An der an- 
dern Seite jcheint an feiner Methode für 
den Frieden einzuftehen doch nicht alles 
jo einwandfrei zu jein; denn die Gegner 
des Krieges in unferm Lande glasıben 
immer wieder Grund zu allerlei Berdacht 
gegen die Aufrichtigfeit feiner Friedens 
liebe zu jehn. Wir glauben, daß es wirf 
lich nicht leicht ift, ſich fjelbft, vielen ver 
ſchiedenen Parteien im Lande, dem eige: 
nen Yande, dem Nacdjbarlande und zulekt 
nod) der ganzen Welt zu Gefallen zu jein. 

Was man für Findlihen Glauben 
hält: Ein alter, einfacher, aber gläubi 
ger Chriſt war dem Abjcheiden nahe. Da 
hielt e8 einer feiner Freunde in feinem 
übergroßen Dieniteifer fir feine Aufgabe 
den Glauben des fi dem Ende Näbern- 
den nod einer legten Prüfung zu unter: 
werfen. Auf feine Fragen erfuhr er, 
dab der Alte mit frober Hoffnung in die 
Zufunft blidte und vor dem Tode Feine 
Furcht empfand. Da fragte er ihn, was 
er wohl zu tun gedenfe, wenn der Herr 
Sefus ihn doch noch jollte in die Hölle ſto— 
hen. Der Alte verficherte, daß er ſich 
dann an Jeſum halten werde mit den Ar 
men des Glaubens und der Liebe, und 
daß Jeſus dann eher mit ihm in die Höl— 
le fommen müßte, als daß er ſich von ihm 
trennen lafjen werde. Und — jo erflär- 
te der Alte wo Jeſus ilt, da aibt es 
feine Hölle. 

Der alte Mann war gewiß überzeugt, 
dal er gut geantwortet habe, und auch fein 
Seeljorger, der die Frage an ihn geitellt 
batte, fand die Antwort forreft und die 
Prüfung für über Erwarten gut beitan- 
den, und viele, die diefe kleine Gejchichte 
leſen oder fie erzählen hören, bewundern 
den „kindlichen“ Glauben und die „treff- 
liche“ Antwort des Alten. Aber fie ver 
geſſen die Worte Nefu: „Ihr habt mid 
nicht erwählt; ſondern ich babe euch er- 
wählet“ u. f. w. und: „Ohme mich fönnet 
ihr nichts tun,“ oder: Petrus, ich ſage 
dir, derHahn wird heute nicht Frähen, ehe 
denn du Zmal verleugnet haft, daß du mich 
kenneſt.“ Die Geſchichte von der Berleug- 
nung des Seren durch Petrus ift eine Ge— 
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ihichte der Selbjtüberfhägung. Unter der . 
ihittenden Bewahrung u. derfyürbitte des 
großen Meifters war der Glaube Petri u. 
der andern Jünger gewachſen. Sie hat- 
ten ſich oft aroßen Gefahren gegenüber 
befunden; aber fie hatten alles überwun— 
den; ſelbſt die böſen Geiſter waren ihnen 
untertan gewejen. Dieſe Kraft, das wuß- 
ten fie, erhielten fie durch Bermittlung 
ihres Meisters, den fie von ganzem Ser- 
zen lieben gelernt hatten. Ihm gehörte 
num auch ihr Leben; für ihn waren fie be- 
reit alles zu tun. Da aber vergaßen fie, 
dal; er es war, der die Macht hatte, jein 
Leben zu laſſen und Macht hatte es wie- 
der zu nehmen, Sie vergaſſen, daß nicht 
fie die’ Quelle feiner Kraft, waren, fondern 
ihre Rraft von ihm fommen mußte. Bei 
feinen Berfiherungen feiter Standhaftig- 
feit dachte Petrus nur an feinen guten 
Willen, weldhen auszuführen aud) gelun- 
gen wäre, wenn die nötige Kraft dazu ihm 
gegeben worden wäre; aber da war die 
Klippe, an der er anlief und Schiffbrud 
litt. Die Macht, welche feinen Glauben er- 
halten und feinen Mut geitärft hatte, war 
zurückgezogen worden, und nun fand er, 
dab er dieje Kraft nicht richtig erfannt und 
geihäßt hatte; fondern auf fein Fleiich 
vertraut, anitatt auf den- lebendigen Gott. 
Demut ijt eine hervorragende Eigenſchaft 
des wahren Glaubens. Nicht das bringt 
uns in den Simmel, daß wir fo feſt an Je— 
ſum halten, daß er ſich nicht von uns be- 
freien fönnte; fondern weil er uns jo ge- 
liebet bat, daß er zu unfrer Erlöfung jein 
Leben gab, und weil er jtarf genug ift, uns 
fejtzubalten, daß nichts ums feiner Hand 
entreißen fann, find wir fidher, daß er uns 
troß unfers Kleinglaubens und unferer 
Zagbaftigfeit um feinetwillen in den Him— 
melbringen wird. Wenn er wollte den 
Strom unterbredhen, der unfern Glauben 
lebendig erhält, dann würden wir in ®er- 
zagtheit untergehen, und ſtatt in über- 
ſchwänglichen Worten die Kraft unſers 
Glaubens zu rühmen, würden wir das 
Licht unſrer Hoffnung in troſtloſer Dim- 
kelheit verlöſchen ſehen. 





Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 





J. C. Wall, Litchfield, Neb., berichtet 
am 26. Mai: „Sch gedenke Freitag zur 
S. S. Konvention und Konferenz zu fah— 
ren nad; Janſen.“ 





VB. T. TießenLangham, Sasfatchewan, 
Kerihtet am 30. Mai: „Wir bier im 
Norden find ſehr beichäftigt. Die Saat’ 
zeit haben wir beendigt. Es ſteht alles 
ehr aut. Wenn der Herr feinen Segen 
weiter jpendet, dann wird e8 eine gute 
Ernte geben.“ 





J. M. Regehr, Nikolaidorf, Rub- 
land, ſchreibt am 4. Mai: „Hier geht es 
noch immer in Erfüllung, was Gott zu 
Adam ſagte: Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein ſei; denn es werden recht 


viele Hochzeiten gefeiert. Das Getreide 
ſteht prächtig, kann recht viel geben.“ 
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Cornelius E. Löwen, Dolton, S. Da’ 
fota jchreibt am 5. Juni: „Lieber Bruder 
Wiens! ich wünſche dir und den Xejern 
die ſchöne Gefundheit an Leib und Seele. 
Auch wir find, dem Herrn jei Danf, ziem- 
lich geſund; aber wir fühlen, dal; auch wir 
immer älter werden. Die natürliche Ar- 
beit fällt uns fchon ſchwer. Das Wollen 
iſt noch da, aber das Schaffen geht nur 
ſehr langjam. Nun wenn wir gejund find, 
Kleidung und Nahrung haben, dann jol 
len wir uns begnügen laſſen, und das ha 
ben wir auch.“ 


Peter 3. Epp, Blaine Lake, Sasfat 
hewan, ſchreibt am 1. Juni: „Werte 
Rundihau! Schon längſt hatte ich die 
Abficht, dir etwas mit auf den Weg zu 
geben; beute aber will ich's tun, um al 
len lieben Freunden auch in der alten 
Heimat unjere Adreſſe zu willen zu ge 
ben. Bor allem möchte ich unjern Kindern 
in dem fernen Sibirien durch die Nund 
ſchau, da ich ihre jekige Adreſſe nicht 
weiß, meine Mörefje befannt geben und 
fie hiermit bitten, doch fofort zu jchrei 
ben. Die Rinder find Gerhard Mantler. 
Falls fie nicht Leſer dieſes Blattes find, 
find andere vielleicht jo freundlich, ihnen 
dies mitzuteilen. Das Wetter ijt jekt 
prachtvoll. Mehrere frucdhtbringende Ne 
gen find niedergegangen. Die Folge da 
bon ift ein Grünen und Wachſen, das zu 
den jchöniten Erntehoffnungen berechtigt. 
Möchte ſolche fruchtbringende Zeit auch 
auf dem geiftlichen Gebiet in unjeren Ge— 
meinden anbreden! Grüßend, P. 3. 
E.“ 


* 


Gerhard J. Nickel, Hillsboro, Kanſas, 
ſchreibt: „Lieber Freund Abraham Hei 
debrecht, Gruß zuvor! Antwortend auf 
dein freundliches Bemühen in der Rund 
ſchau von 1913 den 16. Juli, möchte ich 
hiermit ein Dankeſchön ſagen. Die Num 
mer haben wir mit Intereſſe geleſen. 
Auch deine Schweſter, Frau Andreas 
Stellting, freute ji), deinen Bericht von 
den eriten Anfiedlern und von denen, die 
jeßt in Samberg, Südrußland, wohnen, 
zu lefen. Auch ein Dankeſchön für die 
Photographien von unferer Eltern ob. 
Nidels gewejener Wirtichaft in Hamberg. 
Diejelben find wohlbehalten angekommen. 
Aber da iſt manches ſchon ſehr verbei 
ſert ſeit 1874, den 20. Juli, als unſere 
lieben- Eltern mit uns Kindern ihren 
lieben Wohnort verliegen. Unſern gewe 
ſenen Nachborn möchte ich ſchier beneiden, 
ſchon über 52 Jahre auf derſelben Wirt 
ſchaft wohnen zu dürfen. Wenn unſere 
liebe Tante Jakob Olfert, früher Fürſten 
au, Südrußland, dieſe Zeilen ſollte le— 
ſen, möchte ich ihr berichten, daß Onkel 
Aron Olfert trotz ſeiner 81 Jahre noch 
munter iſt, und gern Nachricht haben 
möchte von feiner Schwägerin.“ 





Cornelius Brandt, Herbert, Sasfatche 
warn, ſchreibt am 3. Juni: „Da ich ein Le 
fer der Rundſchau bin und oft fchon ae 
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plant habe, der Rundſchau einige Zeilen 
mitzugeben, was joweit aber nicht gewor 
den it, jo will ich es jekt zur Tat werden 
laffen. Die Geſchwiſter Wilhelm Frieſen 
und Safob Nidel waren von Rubland bier 
auf Beſuch, und Geſchw. B. P. Kröker fa- 
men mit denſelben per Auto auch zu uns. 
Das gab eine herzliches Begrüßen und 
frohes Wiederſehen. Welch ein Wiederſe— 
hen wird es ſein, wenn wir uns oben einſt 
alle begrüßen werden, wo dann kein Schei— 
den mehr ſein wird. Da ich einige Vier— 
tel Land in der Nähe von Herbert zu ver— 
kaufen wünſche, rate ich allen, die Luſt ha— 
ben nach dem Norden zu kommen, ſich die— 
ſe Gelegenheit nicht entgehen zu laſſen, 
ſondern ſich um Näheres an obige Adreſſe 
zu wenden. Ich verfaufe dies Land, weil 
id) zu alt bin, weiter zu farmen.“ 

J. G. Boſchmann, North; Star, Manito 
ba, ſchreibt am 29. Mai: „Winjche allen 
Leiern den Frieden Gottes! Ich las im 
No. 20 der Rundſchan einen Aufſatz von 
oh. Görzen, zu welchem ich einiae Be 
merkungen machen wollte inbezug auf die 
Initerblichkeit der Seele. Der Herr Jeſus 
joricht: Fürchtet euch nicht vor denen, die 
den Yeib töten und die Seele nicht mo 
nen töten, Mattb. 10, 28, und Salvinn 
ſagt: Tier Staub muß 1m. der zu der Erde 
kommen, mie er gereſen ſt, und der Ge‘ 
wieder zu tiutt der ihn gegeben bat, Bres 
12,7. Daraus ijt flar zu erieben, dal; dic 
Seele nicht Stirb. Tal Banlus ohn 
Auferſtehung auf fein Leben hofft, it er 
Färlich, da die Sadducäer, welche an feine 
Auferſtehung almıbten, auch weder an 
Engel nody Geiſt glaubten, Ap. 23, 8. 
Paulus hoffte nad jeinem Abjcheiden bei 
Chriſto zu Sein, Phil. I, 23, und zwar 
auser dem Xeibe, 2. or. 5, 8. Wenn er 
damit die Mirferitebung gemeint hätte, 
würde er wobl nicht von „außer dem Xei 
be* geiprodyen baben; denn: es wird ge 
jüet ein natürlicher Yeib, und wird auf: 
eritehen ein geiltlicher Leib, 1. Kor. 15, 
14. Wir werden nach der Auferitehung al 
jo wieder einen Leib baben, und nicht 
außer dem Xeibe fein. Roc, einen Gruß 
der Liebe an alle Leſer.“ 





Yebensbeidreibung. 





Unjere Mutter Anna Wiens, geb. Frö 
je, wurde geboren den 23. November 1832 
alten Stils in dem Dorfe Großweide, 
Südrußland. In ihrem 20, Lebensjahre 
trat fie in den Eheitand mit unferm Pa 
ter Iſaak Wiens. Aus diefer Ehe ent: 
ſproſſen ſieben Kinder, zwei Söhme und 
fiinf Töchter, von denen die älteſte Tod 
fer im Mlter von acht Tagen und der Al 
tete Sohn von etwa vier Jahren ftarben. 
Seit 1895 war fie Witwe und hatte ihr 
Seim bei ihren Rindern. In den lebten 
Jahren stellten ſich bei ihr ſtark Alters 
ſchwächen ein. Sie wurde in diefer Zeit 
von ihrer Tochter Eva, verheiratete Peter 
Bärg, mit kindlicher Aufopferung aepflegt 
bi8 zu ihrem Ende. Ihre Erlöfımas 
ſtunde kam nach dreitägiger Krankheit am 
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31. Mai 1914. Sie sit alſo alt geworden 
81. Sabre, 6 Monate und fünf Tage. Da 
fie zur Zeit ihres Abfterbens in California 
war und drei ihrer Rinder in Oklahoma 
wohnen, jo haben nur drei ihrer Töchter 
ihrem Begräbnis beimohnen fönnen. 

Für ums Kinder war ihr Heimgang ein 
ſüßer Schmerz; denn wir gönnen ihr die 
Nube. Solange wir Kinder zurückdenken 
fönnen, war fie ernſtlich bemüht, jelig zu 
werden und war uns immer ein Vorbild 
erniter Aufrichtigfeit gegen Gott und 
Menſchen. Den eriten Eindrud von ihren 
Seelenfampfen befam ich — ihr einziger 
Sohn durch folgenden Ausdrud ihres 
Gebets: Herr, wenn du mich in den Tie: 
nel des Elends bringit, dann mache mid) 
dadurch auserwählt.”“ 

Ihr Yeben war durchwoben mit großen 
Kämpfen, und die Täuſchungen diejes Le 
bens haben fie zu Gott geführt, wo fie Ru 
be für ihre Seele und Bergebung ihrer 
Sünden juchte und fand. Im Mai 1884 
jolgte fie ihrem Heiland in der Taufe auf 
Verlangen ihres Herzens und ſchloß fich 
der M. B. Gemeinde an. 

Ihre Kinder 
Si. 8. Wiens ımd Scheitern. 

Inola, Dfla. 

Mennonitifdyes Lexikon. 

Das in deutiher Sprache erjcheinende 
Mennonitiihe Lexikon, ein alphabetijches 
Nachſchlagebuch, das in prägnanter Kürze 
über alle Fragen unferer Gemeinjchaft 
aus Vergangenheit und Gegenwart orien- 
tiert, hat in vielen Gemeinden beifällige 
Aufnahme gefunden. Auch die amerifani- 
ihen Zweige werden darin eingehend be- 
rückſichtigt. In den beiden bis jet erichie- 
nenen Xieferungen, die auf 192 Spalten 
250 Artikel enthalten, befaffen ſich über 
30 Artikel mit unferer Gemeinschaft in 
Amerifa. 

Zum erjiten Male werden von jämtli 
chen Mennoniten-Semeinden und menno 
nitiichen Anfiedlungen bier die allgemeine 
intereffierenden Mitteilungen in über 
ſichtlicher Darjtellung geboten. Weber 
alle Einrichtungen und Zweige unjerer 
(Semeinichaft, über ihre führenden Män- 
ner umd über alle bedeutenden Berfönlid)- 
feiten, die zu ihr in Beziehung treten, gibt 
das Mennonitiicheterifon in ſachgemäßen 
Abhandlungen erwünihten Auffchluß, 
ebenfo über alle Glaubensfragen, die 
Jahrhunderte bindurd; die Gemüter be- 
wegten und um derentiwillen die Borfah- 
ren Gut und Leben bingaben. . Durch die 
reihhaltige Literatur will das Mennoniti- 
iche Zerifon als ficherer Wegiveifer dienen. 

Troß eifrigiten Forfchens iſt e8 den Her— 
ausgebern, die in Deutſchland leben, nicht 
möglich, in furzer Zeit alle Namen umfe- 
res Landes zu ermitteln, die Erwähnung 
verdienen. Damit die amerifanifchenZmwei- 
ge unferer Gemeinſchaft auch in den fol 
genden Lieferungen möglichſt erichöpfend 
behandelt werden können, geben wir nad)- 
ftehend das für die 3. und 4. Lieferung 
vorgejehene Verzeichnis der amerikanischen 
Artikel. Wir bitten unfere Leſer den Ser- 
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ausgebern Ehriitian Hege in Frankfurt a. 

M. Rothſchildallee 33 (Deutſchland) oder 

Chriſtian Neff in Weierhof beiMarnheim, 

Pfalz, (Deutichland) die noch fehlenden 

Namen bald mitzuteilen und ihnen bei der 

Sammlung des weitzerjtreuten Materials 

behilflich zu fein. Sie find danfbar für 

alle Angaben. 

Bahmanns, Gemeinde in Birginien. 

Balfour, Gemeinde in Nord-Dakota. 

Balodgahan, Miffionsitation in Indien. 

Bangor, Gemeinde in Pennſylvanien. 

Banf, Gemeinde in Birginien. 

Bareo, Gemeinde in PBenniylvanien. 

Bahlers, Gemeinde in Pennſylvanien. 

Baughnan, Gemeinde in Weit-Birginien. 

Beams of Light, Zeitichrift. 

Beatrice, Gemeinde in Nebrasfa. 

Bebber, F. F. b., Mitglied der erſten Ein- 
iwanderergejellichaft. 

Webber, Matth., Dr. 

Bechtel, Zoi., Prediger in Canada. 

Bedminiter, Gemeinde in Benniylvanien. 

Dee, Gemeinde in Ohio. 

Belleville, Gemeinde in Bennjylvanien. 

Benneville, ©. D, Schriftiteller. 

Berea, Gemeinde in Miffouri. 

Bergfeld, Gemeinde in Minnejota. 

Bergthal, Gemeinde in Kanſas. 

Bergthal, Gemeinde in Manitoba. 

Bergthal, Gemeinde in Minnejota. 

Bergthal, Gemeinde in Oklahoma. 

Bergtbal, 2 Gemeinden in Sasfatdyewanı. 

Berlin, 3 Gemeinden in Ontario. 

Berne, Gemeinde in Indiana. 

Berne, Gemeinde in Michigan. 

Berne, Gemeinde in Ontario, 

Bertolets, Gemeinde in Benniylvanien. 

Bethanien, Gemeinde in Kanſas. 

Bethanien, Gemeinde in Oklahoma. 

Bethanien, Gemeinde in Süd-Dafota. 

Bethany, Gemeinde in Benniylwanien. 

Bethel, Gemeinde in Jowa. 

Bethel, Gemeinde in Kanſas. 

Bethel, Gemeinde in Minnejota. 

Bethel, Gemeinde in Miflouri. 

Vethel, Gemeinde in Ohio. 

Bethel, Gemeinde in Oklahoma. 

Bethel, 2 Gemeinden in Ontario. 

Bethel, Gemeinde in PBennfylvanien. 

Bethel Eollege, Newton. 

Bethesda, Gemeinde in Nebraska. 

Bethesda, Gemeinde in Pennſylvanien, 

Bethesda, Gemeinde in Süd-Dakota. 

Blanchard, Gemeinde in Ohio. 

Blenheim, Gemeinde in Canada. 

Blough, Gemeinde in Pennſylvanien. 

Bluffton, Gemeinde in Ohio, 

PBomwmanspille, Gemeinde in Benniylv. 

Boyertown, Gerneinde in Pennſylvanien. 

Brandywine, Gemeinde in Weftpirginien. 

Brehbühl, Benedikt, Führer d. pfälz. Ein- 
wanderung. 

Brenneman, %. M:, Schriftiteller. 

Breslau, Gemeinde in Ontario. 

PBridgepoit, Gemeinde in Canada. 

Britiſh Columbia. 

Brown, N., Schriftiteller. 

Bruce PBeninfula, Gemeinde in Ontario. 

Bruderfeld, Gemeinde in Süd-Dafota. 

Bruderböfe. 

Bruderthal, Gemeinde in Kanſas. 

Bruderthal, Gemeinde in Minnejota. 


Mennonitifche Rundſchau 


Bruderthal, Gemeinde in Saskatchewan. 
Bruderthal, Gemeinde in Sid-Dafota. 
Buffalo, Gemeinde in Süd-Dafota. 
Bundergan, Miflionsitation in Indien. 
Burfholder, Hans, Führer d. pfälz. Ein- 
wanderung. 
Burrton, Gemeinde in Kanſas. 
Butterfield, Gemeinde in Minnejota. 

Es hält fie geſund. „Wie könnten,“ 
ſchreibt Frau Bertha Schulg, 1916 Midji- 
gan Ave., Oſhkoſh, Wis., „nicht fertig wer- 
den ohne Ihr Alpenfräuter. Wir jind un 
jer zwölf in der Familie, und haben feit 
den 35 Jahren, während weldyer wir Al— 
perfräuter gebraudt haben, feinen Arzt 
gehabt. Ich habe bei allen Krankheiten 
meiner Kinder Alpenfräuter gebraud)t. 
Einer meinerSinaben hatte, von®eburt an, 
einen Hautausſchlag; ich gab ihm Alpen- 
fräuter in Heinen Dojen, etwa drei Mona: 
te lang, und der Ausſchlag iſt verſchwun— 
den, ohne eine Spur zu binterlafien.” 

Forni’s Alpenfräuter ijt feine Apothe- 
fer-Medizin, jondern ein einfaches, zeiter- 
probtes Kräuter-Heilmittel, weldes dem 
Bublifum direkt geliefert wird durch Spe- 
zial-Agenten, die ernannt find von den 
Seritellern: Dr. Peter Fahrney and Sons 


&o., 19-25 So. Hoyne AMve., Chicago, 
Su. 
Einſegnungefeſt in Springfield. 


Werte Leier! Da ich den Auftrag er: 
hielt, etwas über diejes Felt zu jchreiben, 
jo will ich verfuchen, hiermit mich meiner 
Aufgabe zu entledigen. 

Es waren diejes nämlidy mehrere ver- 
ichiedene Feite aneinander gereibt. Eritens 
jollte morgens eine Miſſionsſtunde jtatt 
finden, dann die Einjegmung des Bruders 
P. A. Wiebe ins Nelteftenamt und des 
Pruders Isbrand Harder ins Prediger 
amt.“ Dann am Nachmittag wurde Die 
Schweiter Lieſe Wiebe, Tochter des P. A. 
Wiebe ind Diafoniffenamt eingeſegnet. 
Diejes legtere ift eine neue Sade in un- 
ſern reifen. Diefe Schweiter iſt die erite 
Diafoniffe in unfern Gemeinden. Doch der 
Serr aab zu allem Segen. Er gab uns 
angenehmes Wetter und Wege, da Die 
Säfte von weit und breit fommen fonnten. 
Der Bruder dieſer Schweiter, Pred. 9. ®. 
Wiebe bat in den fetten zwei Wochen ein 
fchweres Krankenlager durchgemacht; aber 
der Herr ſchenkte Gejundheit, und er fonn- 
te auch zugegen jein. 

Bater 3. A. Wiebe von Lehigh, Kanſas— 
machte die Einleitung mit Marf. 16, 17 

20. Er ſprach von den Zeichen, die da 
folgen follten denen, die da glauben, und 
beionders die neuen Zungen. Dur die 
Zunge zeigt der Menſch, wer er iſt, aud) 
ob er von Gott aeboren iſt oder nicht. 

Pr. P. A. Wiebe begrühte die Verſamm— 
(ung mit Ap. 10, 33: Ihr habt wohl ge: 
tan, dab ihr aefommen jeid,“ u. j. m. 
Tann folgte die Miſſionsſprache von Prof. 
P. €. Hiebert. Sein Tert war Gal. 6, 1 
--9. Er behandelte den legten Bers vom 
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Gutes tun und nicht milde werden, und 
wies dann ab und zu auf die Ernte him. 
Das „Gute tun“ drückte er weiter aus mit 
„Sott verherrlichen” mit feinem Leben, 
fid) frei machen an Gottes Geringiten nad) 
Matth. 25, 40, und in der Miffion tätig 
jein oder mit andern Worten, andern das 
Heil nahe bringen. Er belegte dann jei- 
ne Gedanfen mit praftiichen Bildern aus 
der Miffionsgejchichte. 

Br. oh. 3. Friefen von 
hielt die Ordinationspredigt. Tert: Joh. 
21, 15 — 22. Die Frage: „Haft dur mid) 
lieb?“ ſoll durchdringen durch das ganze 
Leben eines Arbeiters im Weinberge des 
Herrn. Die Liebe Gottes foll in fein Herz 
ausgegofjen fein. Er foll nicht wähnen, 
daß er einen Ehrenplat eigenommen hat; 
er muß viel mehr auf den Knieen verwei— 
len als früher, der Beruf legt es ihm auf. 
Dafür bringt er aber auch ſoviel mehr Se- 
gen mit ſich. Die Geiftesfülle ift eine an- 
dere Borbedingung. Es iſt die perfönli- 
che Ausriſſtung zur Arbeit. Dann las Br. 
Frieſen noch jedem jeine bejondern Pflidy- 
ten vor, wie die Apojtel fie in ihren Brie— 
fen aufgezeichnet haben. 

DieDOrdination wurde vollzogen von den 
Vrüdern D. B. Schröder und I. A. Wiebe. 
Br. Schröder jtellte die Fragen und beide 
legten die Hände auf und ſprachen den Se- 
gen. Nachdem die eingejegneten Brüder 
noch einige Minuten zur Verſammlung 
geiprodyen hatten, wurde eine Miffions- 
follefte gehoben, und fo ſchloß die Vormit— 
tagsſitzung. 

Am Nachmittage machte Br. J. S. Both 
von Göſſel die Einleitung mit Gal. 6, 9: 
„Ernten ohne Aufhören.“ Ernten ift das 
Einheimſen einer verbielfältigtenAusfaat. 
Cine Ernte, welche die Ausſaat nicht über 
jteigt, wird eine Mihernte genannt. Wir 
erivarten eine vielfältige Ausfaat. Das 
it eine Ermutigung für den, der da Gutes 
ſät; aber für den, der Böſes fät, deutet 
es die Schwere des Gerichts an. Die Ernte 
it die Belohmung für unjere Taten, darum 
blicke auf die Belohnung. 

Safob W. NRegehr von Newton redete 
iiber Diafonie. Diafonie meint nicht nur 
Ktranfenpflege, jondern Pflege der Hilfs 
bedürftigen umd Armen. Er wies bin auf 
die Phoebe zu Kenchrea, Röm. 16, 1, und 
zeigte dann, wie dieſes Amt Jahrhunderte 
lang durdy das Nonnenwejen verdrängt 
und unbeachtet geblieben ſei bis e8 im 19. 
Sahrhundert in Holland wieder gepflegt 
und durch Fliender beiflaiferswert zu neu- 
er Blüte gefommen fei. Das Diafoniffen 
heim in Newton wurde gegründet im Jahr 
1900 durch den verjtorbenen Br. David 
Görtz und zählt gegenwärtig 37 Diafonif 
fen. Die Musrüftung einer Diafoniffe ift 
der heilige Geiſt. Er verflärt Chriſtum 
in ums. NihtSelbftverherrlihung iſt dann 
unſer Biel, fondern der Dienft Ehrifti in 
feinen ®eringiten. 

Br. D. €. Harder in feiner Aniprade 
hatte zum Tert Marf. 10, 45. Diakonie 
meint nit nur ranfenpflege, sondern 
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Seelenpflege. Ins Menſchen ift manchmal 
eine Arbeit zu gering, es ift unter unferer 
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Würde. Der Sohn Gottes fam vom Him- 
mel, nahm Knechtsgeſtalt an und half dem 
tiefgefalleniten Simder, den die Welt ver- 
abjdyeute. — Erhabenes Beijpiel vom Die 
nen! Es liegt eine Würde im Dienen, die 
nur der genieht, der felbjt dient. Er ver- 
glidy eine Diafoniffe mit einem Tautrop— 
ten, der das Licht der Sonne in feinen 
jieben NRegenbogenfarben widerjpiegelt. 
So bängt er”da, fo hell und rein, über 
dem Staube, doch unbejtäubt, an einem 
Grashalm, erquidend und labend. So ilt 
auch dieſer Dienit, das Angeſicht Gottes 
und feine Gerechtigkeit widerfpiegelt, un- 
iheinbar vor Menſchen, doch unberedyenbar 
in jeinen Folgen. Nadjdem er nod} etli- 
che praftiiche Winfe aus dem Leben gege- 
ben hatte, vollzog Br. Joh. Ejau von In— 
man die Einjegnung. Das Lied, das Br. 
Eſau zu fingen empfahl — No. 56 Ev. 
lieder, — vertiefte noch in befunderer Wei- 
je die Gedanfen an diefen herrlichen Beruf. 
Die bibliihen Grimde, die er noch hervor: 
bob, waren geradezu überwältigend, und 
es iſt beinahe ein Wunder, da die Ge— 
meinde angeficht3 der vielen Not nicht eher 
su diefer Erfenntnis gekommen iſt. 
Nachdem Me Schweiter verfchiedene Fra- 
wen bejabend beantwortet hatte, wurden 
ihr die Hände aufgelegt und der Segen 
der Gemeinde mitgegeben. Während die 
Geſchwiſter ihr noch mande Segensverje 
mitgeben, fangen die Bethel-Diafoniffen- 
Schweſtern noch ein Lied. Auch der Chor 
hatte zur Angenehbmen Abwechilung und 
Ermunterung erbauliche Lieder gefungen. 
Wir wünſchen und hoffen, dab alles zur 
Ausbreitung des Evangeliums geichehen 
jei. 
SS. 6. Barfmann. 








Riff. 


Aus China, 


(Engejandt von Jekob A. Wiche, Le 
high, Kanſas.) 





Tſao, Hfien, Shantung Provinz, 
N. China, den 15. April 1914. Sa, ich 
will euch tragen bis ins Alter, bis ihr grau 
werdet. ch will e8 tun, ich will heben, tra- 
gen und erretten, Nef. 46, 3. 4. Liebe, 
teure alten Geſchwiſter Wieben! Weil ich 
in diefen Tagen immer wieder an euch den- 
fe, will ich verfuchen an euch einige Beilen 
zu jchreiben. E8 war mir eine große Freu- 
de, von euch zu hören durch Geſchwiſter 
Bartel. Wenn ihr auch nicht mehr jung 
und eure Kräfte nicht mehr friich find, jo 
wird doch der innerlihe Menſch von Tag 
zu Tage erneuert. Es ift jo Föftlich, daß 
wir das teure Wort Gottes haben mit all 
den herrlihen Berheikungen, wodurd mwir 
immer wieder erquidt und erfrifcht iver- 
den. Möchte der Herr euch befonders nahe 
ſein in euren alten Tagen, euch tröften und 
tragen, ja, daß euch diefe Tage die Föftlich- 
ten werden; denn ſchnell fliehen unfere 
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Tage dahin. Bald wird Jeſus fommen und 
wir werden dann ernten ohne Aufhören. 
D wie herrlich, wenn wir ihm entgegen ge— 
ben und unjere Garben bringen werden! 

Nun meine I. alten Gejchwiiter! ſonſt 
jind wir im Geſchwiſterkreiſe gejund, was 
ich euch von Herzen auch wünſche. Weil ic) 
in legter Zeit die Gnade und Freude hat- 
te, meine eigenen Geſchwiſter zu begrüßen, 
jo wurde ums vergönnt, ihnen bi8 Shang- 
hai entgegen zu geben. Wir trafen fie froh 
und gefund an. Wir hatten da mandjerlei 
Geſchäftliches zu bejorgen, dann aber eil- 
ten wir der Heimat zu. Den 3. März fa- 
men wir gejund und froh nad) Tſao Hſien. 
Hier hatten ſich die Miſſionsgeſchwiſter al- 
fe eingefunden und famen uns freundlid 
entgegen, und mit ihnen die Waijenfinder 
aud. In den nädjiten Tagen hatten wir 
Verfammlungen in denen wir auf’3 neue 
die Nähe des Herrn fühlten. Dann ging 
ein jeder zu feinem Plätzchen. Meine lie 
ben Geſchwiſter gingen mit Geſchwiſter 
Schmidt, zum Erlernen der Sprache, weil 
in Tſao Hſien jo wenig Raum if. Wir 
hatten in legter Zeit viel Gnade beim Aus 
gehen in die Dörfer. Manche hören auf— 
merffam zu und jagen: Na, e& ilt wahr, 
was ihr uns jagt. Andere find jehr neu- 
gierig, uns zu ſehen; denn oft find wir 
ein Schaufpiel der Lente. Doc wir glau 
ben (und fleben darum), der Herr wird 
noch Großes für Ehina tun. 

Hier iſt e8 jebt ſchön warm und alles 
iſt ſchön grün. Der Weizen fieht ziemlich 
aut aus. Ich hoffe, der Herr gibt eine 
reihe Ernte für die vielen armen Leute. 
Grüßend verbleibe ich eure geringe Schwe— 
fter für die Verlornen in Ehina. 


SarabBaltzer. 


Tſao Hfien, Shantung, Ebina, den 
3. April 1914. Liebe alte Geſchwiſter und 
Eltern in dem Herrn! Ich wünſche euch 
viel Gnade von Gott in euren alten Tagen. 
Euren uns werten Brief mit der, Gabe für 
die Arbeit des Herrn haben wir vor etli 
hen Tagen erbalten. Wir haben uns jehr 
gefreut, daß ihr an uns und die Arbeit des 
Serrn denft. Wie Föltlich iſt es doch, daß 
der liebe Heiland uns von der Welt erlöſt 
bat, und uns frei gemadht, daß wir mit 
allem, was wir find und haben, dem Herrn 
dienen fönnen, und uns Schätze ſammeln 
im Simmel, wo die Diebe nicht nachgra 
ben, und der Roſt fie nicht freffen fann. 

Wir find recht glücklich in der Arbeit, 
die der treue Gott uns anvertraut hat. Wir 
haben imnrer viel zu tun und find jetzt da- 
ran, einige neue Pläbe für Stationen ein 
zurichten. Dies Land ift noch immer in 
Dunfel gehüllt ; e8 iſt noch nur hier und 
dort, daß einmal einLichtitrabl durchbricht 
und ein Herz erleuchtet. Doch wir hoffen, 


dar die Wahrheit bald mehr fiegen wird 
und viele Seelen gerettet werden. Es 
madht uns viel Freude, daß wir foldhe Kin— 
derſchar um uns haben dürfen und fie für 
Zwar aibt e8 dabei auch 
möchte, 
Aucd dürfen mir 


Sefum erziehen. - 
manches, was einen entmutigen 
aber auch viel Freude. 


mancen alten Leuten 
verfiindigen. 

Dap wir einander auf dieſer Erde noch 
einmal wiederſehen werden, dürfte kaum 
„u erwarten fein; aber wie ſüß wird 
das ewige Wiederſehen fein. Eure Ge— 
ſchwiſter im Weinberge des Herrn, 

8. C. und Nellie Bartel. 

(Bon Schweiter VBartel) Liebe Geſchwi 
iter, ich hätte jo gern auch etwas gejchrie- 
ben, babe aber nidyt Zeit. Es iſt Sams- 
tag, babe viel Arbeit, möchte euch aber dod) 
viel Gnade wünſchen auf euren alten Ta- 
gen. Danfe auch für die freundliche Mit- 
hilfe. Der Herr vergelte alle eure Mühe 
an feinem ®erf. Es gebt bier nur lang- 
ſam, doch hoffen wir, dab der Herr auch 
bier wird jein Werf beleben zu jeiner Ber- 
berrlihung. Grüßt euren Sohn, der die 
Frau verloren hat. Möge der Herr ihn 
tröften! Mit herzlihem Gruß an euch und 
alle, die fich unfer erinnern. Eure Schwe— 
iter N. Bartel. 


das Evangelium 
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Fortſetzung von Seite 9. 
Johann Sawäatzky babe ich einen 
dur die Rundſchau erhalten. Wir find 
Schulfameraden und ftammen aus dem 
Dorf Neubergthal, Neplujew. Die, nad 
welchen du frägit, Ieben wohl nod alle 
und lejen deinen Bericht in der Rund— 
ſchau, wohnen aber ziemlich weit zerjtreut. 
Wir find bald alt, Fieber Freund; id 
\vurde vor einer Woche jhon 50 Jahre alt 
Ihr jeid dort fo jtille mit Schreiben. 

Wir würden uns perjönlich jchon. nicht 
mebr fennen; es ilt jchon fo lange ber, 
aus den Schuljahren. Es gebt uns aut. 
Im Irdiichen haben wir unfer gutes Aus— 
fommen. Ich babe 800 Aeres Land, und 
meine Kinder haben auch Land und pflü- 
aen mit Gafolin-Engine oder Motor, und 
ſäen mit Pferden. Sie haben es drod mit 
Wirtſchaften. Weil ich ſelbſt nicht arbei- 
ten fann, fehlen uns bier die Arbeiter, Ich 
bin Zuſchauer. Ich wiege bloß 375 Pfund. 
Zwei Rinder jind verheiratet und wohnen 
auf ihrem „Eigentum“, ich habe aber noch 
adıt Stüd zuhauſe. 

In Neuenburg, in der Alten Kolonie 
in Rußland find noch Bettern und Nicdhien, 
die biemit alle aegrüßt find. Schwager 
Jakob Wall war letzten Sommer in Ruß— 
fand auf Beſuch, deffen fich wohl noch ei- 
nige erinnern werden. Meine Geſchwi— 
iter wohnen noch meilt alle in Manitebn; 
‘ch und Schweiter Katharina wohnen bier 
im weitlihen Canada, und mein Bruder 
Gerhard joll bier im Norden aud wohnen. 
Meine Geſchwiſter find alle verheiratet. 
Alle jind wohlauf. Seid alle von uns ge- 
grüßt in der Ferne in Rußland und 
überall die ſich unſer erinnern. 


Wilhelm Braun 


Gruß 





Rußland. 





Fiſchau, Südrußland, den 6. Mai 
1914. Zuvor wünſche ich dem Editor, al⸗ 
len Freunden und Bekannten in der wei— 
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ten Ferne die ſchöne Gefundheit an Leib 
und Seele. Dann will ich den lieben Nich— 
ten, Bettern und Bekannten berichten, dal; 
meine liebe Schweſter Elifabeth, die Wit- 
we Gerhard Boſchman, den 26. April halb 
zwei Uthr nadhmittag im Alter von 67 
Jahren, fünf Monaten und drei Tagen 
geitorben iſt. Die Krankheit, an.der fie 
ſechs Monate gelitten hat, war Herzſchwä— 
de. Wenn fie in der eriten Zeit auch ei- 
nigemal auf war, fo hatte ſich es doch oft 
ſehr ſchwer mit der Luft, dab fie zulett 
noch mebhreremal jagte: Es dauert jo lan- 
ge. Sie wünſchte ſchon aufgelöft zu fein. 
Ihr Lebensende ilt gefommen, und nun 
betrauern ihre drei Rinder und vier Ge 
ſchwiſter ihren Tod, aber nicht als ſolche, 
die feine Hoffnung haben; denn wir find 
im feiten Glauben, dab die liebe Mutter 
und Schweiter die fanft eingeichlaien iſt, 
in der obern Heimat fein wird, wo fein 
Leiden und Sceiden mehr ilt, wo nur 
Freunde und Wonne fein wird eriwiglid). 
Diefe Leiche joll den 30. auf dem Friedhof 
beerdigt werden, wo fie ruhen wird bis 
zum Auferjtehungsmorgen. 

Am Begräbnistage. Es waren viele 
verfammmelt, und der liebe Aelteſte Bern 
bard Epp, Zindenau, bielt eine mahnende 
Yeichenrede und jchärfte e8 uns ein, daß 
wir doch alle möchten an’3 Sterben den 
fen, um jelig jterben zu fönnen. Nach der 
Abdanfung wurde die Leiche von den Nef 
ſen der Tante auf den Leichenwagen ge 
legt, und dann ging es mit großem Ge 
folge zur Grabesſtätte, wo fie bei Geſang 
und Predigt beerdigt wurde. 

Nach der Beerdigung und nachdem das 
Mahl gehalten war, wurde wieder gejun 
gen und dann bielt der liebe Prediger 
br. Friefen, Schönau nod eine tröjtliche 
Nede für die leitragenden Kinder und 
Geſchwiſter. Auch Peter Wölk, Fiſchau, 
hielt eine Rede, wenn auch nicht als einge 
ſegneter, ſo doch als gewählter Diener 
Gottes, oder Hirte der Lichtenauer Ge 
meinde. So haben denn die lieben ‘Pre 
diger alle die Trauerverjammlung darauf 
hingewieſen, vorfidtig zu fein und Die 
Lehre und das Wort Gottes herzlich auf 
zunehmen und zu bewahren, daß es aute 
Frucht bringen möge. O wie lieblich Flingt 
e8 doc, wenn man jagen oder hören darf, 
er iſt jelig geitorben, oder: Ich gehe nad) 
dem Baterhaus, wo ich bleiben darf im- 
mer und ewiglid). 

Wir haben bier ſchon eine Zeitlang ſchö 
ne Witterung gehabt — Regen und jchöne 
Tage. Es war ſchon bis 22 Grad warm. 
Das im Frühjahr Gefäte ift alles aus der 
Erde hervor gekommen, und der Roggen 
bat ſchon ausgeſchoßt. Mit dem Winter 
weizen ilt es jo, daß die Nehre bald fom 
men wird. Es fieht auf den Feldern fehr 
gedeihlich und nad) einer quten Ernte aus. 
Das Sommergetreide ift ja noch etwas zu 
rück, aber e8 wird mit jedem Tage etwas 
größer. Der Gejundbeitszuitand ift, jo 
viel ich weiß, zufriedenftellend. 

Deinen Brief, Maria Hübner, habe ich 
den 8. März erhalten, und ich danfe dir 
für die Beweiſe von Liebe durch dein 
Schreiben. Nun Jakob Schierling, ich ha 
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be auch deinen jehr werten Brief den 2. 
April erhalten und danke auch für diefen 
Beweis von Liebe. Wenn e8 Gottes Wille 
ilt, daß ich gefund und am Leben bleibe 
und die Zeit es erlaubt, werde ich auch 
noch einmal an alle, die mir gefchrieben 
haben, ſchreiben. Wenn dein Schwager 
Epp fommen will, laß ihn nur jchreiben, 
id; werde ihn von der Lichtenauer Station 
abholen. Und dir, Eliſabeth Schierling, 
will ich jagen, daß unfere Rinder, die 
dwillinge, noch am Leben find. Jakob hat 
ſchon die zweite Frau, und aus der eriten 
Ehe find ihm drei Söhne und eine Tod)- 
ter geboren. Die ältejten Rinder, Jakob 
und Anna, find bei uns in der Pflege. 
Aus der zweiten Ehe find ihm zivei Ana- 
ben geboren, wovon der älteite geitorben 
iit. Er hatte ich eine Witwe Maria Eſan, 
geb. Peters, geheiratet, die bereit einen 
Sohn aus ihrer frühern Ehe hatte. Anna 
wohnt zubaufe und bat einen Sohn am 
Yeben. Das find dann unfere Zwillings 
finder mit ihren Kinderchen. Kannſt fom- 
men und bejehen es dir fjelber, wir wer— 
den euch mit Freuden aufnehmen als liebe 
Säfte. Nun will ich dir noch jagen, daß 
die Juſtina Löwen, geb. Wiens, nicht die 
Meltejte iſt; denn da ilt die Maria Pen- 
ner, Yichtenau, die iſt älter. Webrigens 
weiß ich von den andern nicht, wie fie fol- 
nen. Klaas Wiens bat gegenwärtig ein 
zerbrocdhenes Bein. Er iſt deshalb jchon 
zweimal in Lichtfelde geweſen, und der 
Dr. Wiebe hat ihm gejagt, er folle es was 
rechnen und jtille fiten. Die Tante Hein 
rich Wiens (Witwe) in Muntau ift, wie ich 
gehört habe, gegenwärtig auch ſehr Franf. 
Sie iſt ja auch Schon in den achtziger Jah 
ren, eine lange Gnadenzeit bat fie gehabt, 
wie fie nicht viele haben. 

Da ich Ihon die 18. Nummer der Rund— 
ihau babe, jo babe ich mit Freuden gele 
jen von meinem Better Gerhard Harder 
und Margaretha, Wenn der Name fo aus 
geichrieben iſt, wie er ihn bat, jo kann ich 
nicht anders, wenn ich ihn ſehe, muß ich 
den Muffaß gleich leien, ehe ich weiter ge 
be. Macht nur jo weiter, und ihr andern 
au. In einer Nummer der Rundchau 
wurde gefragt nad) der inFiſchau geitorbe- 
nen Witwe David Boihmann. Das war 
eine geborne Warfentin. Sie haben im- 
mer in Filchau gewohnt. Ich denke, ich 
hatte das auch geichrieben. Ich babe die 
Nummer in welcher die Anfrage ift, nicht 
gerade zubaufe, aber ich tue dem Frager 
zuwiſſen, daß bier ihon vor mehreren 
Jahren eine Frau David Boſchman, geb. 
Dlfert (den Bornamen fann ich nicht an- 
weben) geitorben iſt. Diefe Boſchmanns 
haben in Ruffendörfern gewohnt, wo er 
Müller war; aber als fie nichts mehr 
hatten, famen fie nad Fiſchau nach Brot. 
Sie waren ganz arm. Er bat Bigeln ge- 
itrichen ſoviel er fonnte; aber jekt find 
beide tot. 

Ich bin heute, den 6. Mai auf das Feld 
gefahren und habe geſehen, dab der Rog- 
nen anfing zu blühen, und beim Weizen 
find die Nehren im Kommen. Die Wafler- 
melonen (Arbufen) fangen an aus der 
Erde zu fommen,. Es ſieht auf dem Felde 





17. Juni 


Weil wir einen gelinden Win— 


jehr gut. 
ter hatten, ilt die Gerfte durchgewintert 
und fteht nun in vollen Aehren im Win 
terweizen, daß auf Stellen mehr Gerite 
it, als Weizen. 

Die Witwe Heinrich Löwen ift mit ih 
cen drei Kindern auch noch gejund umd 
uud) die andern, ihre Freunde, wo jie Tan- 
te über ilt. Sie beitellten alle dort zu 
grüßen und wünſchen ibnen auch Gefund- 
heit. 

Zum Schluß grüße ic alle Freunde und 
Leſer der Rundihau. Auf Wiederjehen, 
wenn nicht bier, dann dort im obern Ba 
terlande! 

Ich muß nod Jacob Schierling mittei 
len, daß meine Frau nit eine Anna 
Wiens, jondern Anna Saat it. Du bat 
tejt dich in deinem Brief verjchrieben. Aber 
nichts fiir ungut; es kommt bei mir aud) 
vor, Jakob J. und Anna Harder, 

Ißilj-Kuli, Sibiriſche Eijenbahn, 
Rußland. Herzlichen Gruß der Liebe zu 
vor! Ich möchte der Rundſchau einen 
lleinen Bericht aus dieſer Gegend mitge 
ben. Dort in Amerika iſt mein Onkel G. 
Wieler geitorben; ich las den Bericht in 
der Rundidau. Mein Bapa war Nafob 
Wieler, Tiegenbagen. Er iſt auch jchon 
27 Jahre tot. Sch möchte gern ein Lebens 
zeichen von der Tante, den Bettern und 
Den Nichten haben. Meine Mama ilt 
auch Schon 20 Nahre tot. Sollte von Wie 
lers feiner die Rundſchau leſen, jo find 
dortige Leſer derjelben gebeten, ihnen die 
jes zu lefen zu geben. Ic babe auch jchon 
die zweite Frau. Meine erite Frau var 
Katharina Weiß von Aleranderfron, Sag 








radowfa. Sie bat in Amerifa zwei Halb 
geſchwiſter, Johann Dück und Aganetha 


Neufeld, Frau des Heinrich Neufeld, wel 
cher vor etlichen Jahren von Sagradowka 
dorthin zog. Meine zweite Frau iſt Mar 
garetha Voth, Tochter des Peter Voth von 
Waldheim, Taurien, Rußland. Der Groß 
papa iſt wohl 1904 in Amerika geſtorben. 
Ich las den Bericht in der Rundſchau 
Mein Schwiegervater Pete rJ. Voth, hofft 
noch auf eine Erbichaft von dort. Er lebt 
bier in dürftigen Berhältniffen und wür 
de fich freuen, einmal Nachricht davon zu 
erhalten, wenn auch durch die Rundſchau 
Er hat dort noch mehrere Brüder, Bitte 
ihr Onkel, berichtet uns einmal bon der 
Sadıe. 

Wir wohnen bier jebt in einem Miet: 
bauje, aber wenn Gott will und wir leben, 
wollen wir ums bier ein eigenes Heim bau 
en; denn mit der Arbeit wird es ja im 
mer mehr, und fo geht es vielleicht dann 
auch beifer wie bis jegt. Mein Land in 
Maßljanowka habe ih auf sechs Jahre 
verrentet. Neuigkeiten gibt es ja bier 
nicht, nur dab der Tod auch bier etwas zu 
reden bat, und das fahen wir an der hier 
vor furzem abgerufenen Frau Sperlina. 
Vielleicht berichtet jemand Nähere? davon. 
Dann ftarb bier in IBilj-Mulj ein ruſſi 
fches Baptiftenmädcdhen. Alles find Spra- 
chen, die uns predigen: Heut’ Tebit du, 


beit befehre dich; eh's morgen ift, kann's 
ändern fich. 
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Wir haben jet viel Waller und Stoth, 
jo daß die Wege faft unpaflierbar find, d. 
h. bier in IßiljKulj. Es iſt heute Djtern, 
aber verihieden wird Ditern gefeiert: et- 
iche feiern es jo, daß fie im Roth auf der 
der Straße liegen, andere wieder eben 
ordentlich zur Kirche und loben Gott, d. 
b. die rwilischen Brüder. Es iſt doch eine 
Freude zu jehen, wie fie froß Drohung und 
Rerfolgung zuſammen fommen und ji 
bauen. Ich denfe dann oft daran, wie 
große Vorrechte wir Mennoniten doch ha- 
ben. 

Da Vater auf eine Erbſchaft von jeinem 
Water Johann Both hofft und, ſoviel ich 
weiß, auch darum gejchrieben bat, jo bitte 
ih den Onkel, das Geld an niemand ſonſt, 
„ls an Papa zu jchiden. 

ich habe diefen Bericht heute, den 4. 
Mai vollendet, alio anderthalb Monate 
nicht abſchicken fönnen; aber heute joll er 
zur Post geben Unſere Adrefje it oben 
angegeben. Einen berzlihen Gruß an alle 
Leſer mit Pl. 146. ©. M. Wieler. 


Thierſchutz. 

Der Frühling lockt alt und jung hinaus in 
Flur und Wald, wo viele fröhliche Men— 
ichen fich an den alten und doch immer wie 
der neuen Weizen de? Lenzes ergößen. 
Freudig wird jeder ſproſſende und grünen- 
de Busch, jedes noch jo einfadyes Blümchen 
begrüßt weil fie den eriten Zeichen des wie- 
dereriwachjenden Lebens in der Natur find. 
Aber auch in der Thierwelt regt ſich neues 
Leben. Die Finken und Amfeln laffen wie 
der ihren ſchönen Schlag erjchallen, und 
die anderen Sänger ftimmen ein. Ser: 
vorgeloät durch die eriten warmen Son 
nenitrab'en, ſchwingt ſich ein Schmetter 
ling durch die Luft, im Graſe zeigen ſich 
Schnecken, und Käfer machen die erſten 
ſchüchternen Verſuche, zu laufen und zu 
liegen. InGräben und Waſſerläufen wird 
es lebendig; es wimmelt förmlich von jun 
gen Fröſchen und Larven in allen Stadien 
und Größen. Da das Gras nody nicht hoch 
und das Laırb noch nicht dicht iſt, jo ſpielt 
ih diefs neue Beben fait ganz offen vor 
aller Widen ab. Beſonders die liebe Ju— 
aend iſt &, die ein fcharfes Auge für alle 
diefe Boraänge bat. Da gilt e8 denn, die- 
ion Trieb zur Beobachtung und Berfol 
aıma aller neuen Erſcheinungen in die rich— 
tigen Bahnen zu lenken. 

Sit ein Nunge fich jelbit überlaſſen, jo 
wird er in den allerjelteiten Fällen die ihm 
zu Geſicht Fommenden Thiere vorfichtia 
und mit Teilnahme beobadıten, fon 
dern die Tiere zu faflen oder 
niederzuſchlagen verſuchen, ‘ohne jede 
lleberlegung, ohneSinn und Verſtand Wie 
viel Robeiten und Quälereien fommen ba’ 
bei vor! Kein Schmetterling in den Lüf— 
ten, fein Käfer im Grafe, kein Froich am 
llier feine Eidechſe im Graben, fein Wurm 
an der Erde, fein Ameiſenhaufen iſt ficher 
vor der BVerfolgungs- und Beritörungs- 
ſucht der Knaben. Nun würde es in den 
meilten Fällen vollitändig verfehrt fein, 
ſolche Unarten und Graufamfeiten ohne 
weiteres zu ſtrafen. Man wird meiſt 
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finden, daß die Kinder aus Unkenntniß 
und Gedankenloſigkeit handeln. Moralpre— 
digten würden da auch wenig helfen. Man 
muß das Intereſſe der Kinder wecken, in— 
dem man ſie, das Leben und Treiben der 
ſogenannten niederen Thierwelt ſtill zu be— 
obachten, anleitet und ihnen die nöthigen 
Erklärungen zu den gemachtenBeobachtun— 
aen gibt. Wie ſpannend iſt es z. B. den 
Bau der Ameiſen anzuſehen, wie ſie ſich 
gegenſeitig helfen, wie tapfer und aus 
dauernd ſie einen Feind, ob groß oder 
klein, ob ſtark oder ſchwach, angreifen, wie 
vorſichtig ſie ſeinen Waffen ausweichen. 
Schwieriger und viel größere Geduld und 
Vorſicht erfordernd, iſt ſchon eine genauere 
Beobachtung der Vogelwelt. Aber auch das 
Wenige, das man bei vorübergehender Be 
trachtung erblict, wird genügen, die Kna— 
ben von dem Yeritören der Nefter abzuhal 
ten, wenn mit einigem Gejchid ihre Theil 
nahme bis zum Wohlmwollen ausgebildet 
wird. 

Auf einen Punft ſoll aber ganz befon- 
ders hingewieſen werden. Die Meiiten Ver 
jolgungen haben die Tiere zu erdulden die 
nach der landläufigen Meinung jchädlid) 
oder giftig find, ohne es in Wirflichfeit 
zu fein. Won den weitaus meilten Men 
ſchen wird alles Gethier, das auf dem Bau 
che Friecht, für ſchädlich und giftig aebal 
ten ımd unbarmberzig verfolgt ımd er: 
ſchlagen. Was beſonders die Städter in ih 
rer anmaßenden Unfehlbarkeit und Un 
fenntnis in diefen Dingen leiiten, ift ae 
rade haariträubend. Der Unterricht in der 
Schule allein fann bier nidt zum Biele 
führen, wenn er nicht durch Anleitung zur 
Beobachtung im Freien, gang gleich ob von 
Vehrern oder Eltern oder von ſonſt wen, 
unterſtützt und fortgejett wird. 

Sit in den Rindern die Neiquna zur 
TIhierwelt gewedt, dann liegt eine andere 
Setahr mabe: fie wollen fammeln, lebendia 
fir ein Aquarium oder Terrarium, todt 
fiir Schmetterling3* und Räfer- ſammlun 
gen. Das darf unter feinen Umſtänden 
neduldet werden; es mühte denn unter 
ſachkundiger Musficht geſchehen, jo daß 
Grauſamkeiten ausgeſchloſſen find. Das 
unbeaufichtigte Sammeln iſt der Jugend 
unbedingt zu verbieten. Man ſehe nur, 
wie die Jungen gedankenlos und grauſam 
Käfer, Naupen, Fröſche, u. a. m. in Fla— 
ſchen, Dofen und Büchſen einſperren, dieje 
feſt ichlieren, jo das die Thiere jelten Ile: 
bend nach Haufe gebradt werden. Und 
fommen fie wirflich Tebend an, fo fehlt oft 
jede Einrichtung für eine paſſende Unter 
funft; das Intereſſe nimmt auch bald ab, 
und die Tierchen fommen lanafam nm. 
Die Entiduldigima, die Thiere könnten 
im Saufe beſſer beobadhtet werden, iſt nicht 
ſtichhaltig, da ein Thier in der Gefangen 
ichaft, wo ibm die wichtigiten Lebensbe— 
dinaungen fehlen, fich nicht in feinem na— 
tirliben Weſen zeigen kann. 

Sdyule, Familie und Thierjhußvereine 
müſſen zujammempirfen, um den lindern 
begreiflih zu machen, wie unredt es ilt, 
Ihiere zu peinigen, oder ihnen die Frei— 
beit und das Leben zu nehmen. 

— Landmann. 
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Fenzpfoſten aus Concret. 


Coneret eine Miſchung aus Cement, 
Sand, Kies, und Waſſer in geeignetem 
Verhältniß — iſt wohl das am meiſten be— 
nutzte Baumaterial geworden. Das Con 
eret bat ſich bereits als ein vorzügliches 
Erſatzmittel für Holz allenthalben erwieſen 
ganze Häuſer find nur aus Coneret erbaut 
worden, und dasſelbe wird in der verſchie 
Denartigiten Weife auf dem Lande wie in 
der Stadt, entweder für ſich oder verftärft 
durch Eifeneinlage, mit beitem Erfolge be 
mut. Auch zur Konitruction von 
Fenzpfoſten bat ſich das Material nicht 
allein bewahrt, jondern bietet dein Farmer 
zu dieſem Zwecke jogar viele Bortbeile. 
Tenn die Unfoften für diefes Material 
ſind nicht ſehr hoch, dabei iſt es dauerhaft 
und leicht zu handhaben, und da endlid) 
Sand, Kies, Steine und Waſſer, feine 
Sauptbeitandtbeile, allenthalben leicht zu 
beihaffen find, mußte & ſich von jelbit 
bald als allgemeine® Baumaterial einfüh: 
ren. In Bezug auf Fenzpfoſten hat es fich 
aezeigt, daß Coneret mır wenige der Nadı 
teile, welche zu diefem Zwecke verwende 
tes Holz aufweiſt, bejitt, dagegen auch 
alle Vorteile des Holzes in ſich verförpert 
und darüber hinaus nod) eine Reihe wei 
terer Nutzeigenſchaften zeigt. Die eriten 
Anlagefoiten mögen ſich dabei vielleicht et 
was höher jtellen, wie die Beichaffung und 
das Einſetzen bölzerner TFenzpfoften; als 
‚sactoren, die hierüber beftinmmen, find die 
Vorräthe an Sand, Mies und Steinen 
einer Gegend, der Holzvorrath und die 
Sechieflichfeit der verivendeten Arbeiter 
ausfchlaggebend. Ein Eoncret Pfoſten fa 
brifmäßia beraeitellt und 3 Monate ridh- 
tig vor der Benutzung behandelt worden, 
jo find fie fiherlidy gerade jo gut wie die 
allerbeiten hölzernen Pfoiten. So befiten 
3. ®. hölzerne Pfosten ſchon mad) drei Jah 
ren, wie durch baufige Verſuche feſtgeſtellt 
worden it, nur mehr ein Drittel oder die 
Hälfte iber urfprüngliden Stärfe und 
Mideritandsfrait, während die Stärfe und 
Wideritandsfraft der Concretpfoiten mit ih- 
rem fortichreitenden Alter zunimmt und 
Neparatüren weder infolge des Einfluſſes 
der Witterung nod durch Feuer oder dal. 
Einwirfung nöthig madt. Inter ge- 
wöhnlichen Berhältniffen halten gutge— 
madte Concretpfoiten für immmer, und 
jelbit, wenn im Laufe der Nahre der eine 
oder andere derielben durch gewaltige Fe 
ſchädigung aelitten haben jollte, jo fann 
hier der einzelne Pfoften Teichter und mit 
geringern Koſten erjeßt werden, wie eine 
aanze Reihe werfaulter hölzerner emz- 
pfoiten. 

Außerdem ſehen Concretvfoiten wegen 
ihrer abſoluten Sleichmärigfeit in Größe, 
Farbe und Form fehr ſchön und anipre: 
chend aus. Koncretpfoiten können quad- 
ratiſch, dreiefig oder rımd, und genau 
ſenkrecht, oder nach oben bin ſich verjün- 
gend, qemadt werden. Man fann fie 
ſelbſt herſtellen. Wer dies thun möchte, der 
ſchreibe an das Department of. Mgricul- 
ture, Divifion of Publications, Waſching⸗ 
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“My wife and I recommend 


Dr. Miles’ Nervine for Fits 


and spasms. We have a boy who 
is nine Dr old now, and has had 
spasms since he was two years old. We 
had tried everything we knew and also 
took him to different doctors who said 
it would only be a short time until 
these fits would kill him. They would 
not allow him to go to school; finally 
my wife commenced to give him. 


Dr, Miles’ Nervine 
Now he seems completely cured and 
goes to school regularly and has not 
had a spasm for months,’ 

Stephen G. Horlick, Ambridge, Pa. 

Spasms, fits, convulsions, St. Vitus 
dance and epilepsy frequently affliet 
children. If you have a child suf- 
fering from any of these diserses 
do not hesitate to give Dr. Miles’ 
Nervine a trial. 

Sold under a guarantee aseurinn the 
return of the price of the first bo.ti= If 
kt fails to benefit. At all druguists. 
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Alle Teile der Bro- WU 
binzen Manitoba, Sad: WM 
HM fatchewan u. Alberta bat 

ten wunderbar reiche Ern—⸗ 
ten an Weizen, Safer, 
9 Gerſte u. Flachs. Weizen bon 
MH Nontraft No. 1 hart wog ſchwer 
und ergab 20 bis 45 Bu. per 
Ucre; 22 Bu. etwa im Durd)- 
fchnilt. Gemiſchter Farmbetrieb P 
Jdarf als ebenſo einträglich gel⸗9 
‚ ten ivie Getreidebau. Die vor⸗94 
trefflichen, . nahrhaften Graäſer ſJ 
jfind das einzig erforderliche Fut⸗ J 
4 ter für Viehzucht u. Milchwirt 
ſchaft. In 1912 in Chicago em 
pfing das weſtliche Canada die 
höchſten Preiſe für Schladhtitie- 
re. Gute Schulen, guter Markt, 
Heimſtätter, Groß 
Farmer oder Kapi 
taliften bietet Ca— 
nada die befte Gele- 
genbeit. Um Litera— 
tur und ermäßigte ch 
Bahnraten, fchreibe 
an W. D. Scott, Superintendent of Im— 
migration, Oitawa Canada, oder an 
den Ganadian Government Agenten. 





2,000 der beiten Füllfedern (Fonntain 
Pens). 

regulär $1.00 für nur 25 Cent. Portofrei. 
Wenn Sie nicht vollftändig zufrieden find, 
jenden Sie die Feder zurück umd ich werde 
Ihnen 30 Cents zurüdfenden. So fünnen 
Sie durdaus feinen Cent verlieren, Ad— 
refliere an 3. 9. Wiens, Bor 211, P. O 
Roſthern, Sasfatchewan, Canada. 


Mennonitifche Rundſchau 


ton, D. C., und laffe fi „Sarmers Bul- 
letin No. 403“ ſenden. In diefer Schrift 
ilt in englifcher Spradhe das Verfahren der 
Seritellung von Coneretpfoiten in allen 
Einzelheiten genau beſprochen, jo dab je- 
der, der einigermaßen praftiihe Fähigkeit 
bejigt, darin einen nichtverfagenden Leit— 
faden finden wird. 
— Landmann. 


Vom Blitze erſchlagen. 


Die ſtatiſtiſchen Ausweiſe der Verſiche— 
rungsgeſellſchaften ſtellen in den letzten 
Jahrzehnten eine ſtetige Zunahme der 
Blitzſchläge feſt. Es handelt ſich aber nicht 
etwa um eine Häufung von Nachrichten, 
bedingt durd die ebenfall® zunehmenden 
Verfiherungen gegen Feuer, Blig und 
Hagelichlag, fondern um eine nicht zu 
leugnende und abjtreitbare Tatſache. 
Durch da8 Naheriiden der meteorologi- 
ſchen Stationen ift es dem Meteorologen 
möglid) geworden, auch die Blike, durch 
welche niemand gejchädigt wird oder bei 
deren Schäden infolge Nichtverficherung 
der Unglüclichen die Verſicherungsgeſell— 
fchaften nichts zu tum Haben, mit in die 
Statiftif einzuziehen. Much bei diejen 
weiteren Feititellungen ergab fich, daß die 
Blitzgefahr entſchieden geftiegen und noch 
im Steigen begriffen iſt. Die Urſachen 
hiervon liegen teils in bisher noch nicht 
vollkommen erkannten meteorologiſchen 
Verhältniſſen, teils in der Veränderung, 
beziehungsweiſe in dem Wechſel der Vege 
tation durch die fortſchreitende Cultur des 
Bodens bei Abnahme des Waldes, teils 
auch in der Zunahme der menjchlichen 
Wohnftätten, Induſtrieanlagen u. ſ. w. 
Daß auch die Zurückdrängung des Holzes 
durd das Eeifen bei den Bauten, die 
Drabt- und Röhrenleitungen in denfelben 
fowie die Anhäufung von metallifchen Ge— 
räten in den Mohnungen mit dazu bei- 
trägt, iſt Teicht erflärlich. 


Die Blitzgefahr wächſt, und diefe feft 
ſtehende Tatfache follte fiir jedermann ein 
Wink mit dem Baunpfahl fein, ſich alle 
jene Vorſichtsregeln bei Gewittern zunube 
zu machen, die Wiſſenſchaft und Erfah- 
rung gegen Blitzſchlag gefunden haben. 
Dadurch wird fich jeder meniaftens in fei- 
nen vier Mänden beim Zucken der Blitze 
und beim Rollen desDonners ficherer füh— 
len fönnen. Da aber nicht mır der Wind 
meht, wohin und moher er will, fondern 
auch der Blitz fich feine eigene Bahn wählt, 
die er fich nicht immer von den Menfchen 
vorſchreiben Täht, fo wird e8 immer Fälle 
neben, wo ſich der tüdfifche Strahl fchein- 
bar mahllos aus der Mitte der Menfchen 
feine Opfer holt. 

Etwa ein Viertel bis ein Drittel vom 
Blitze getroffenen Menſchen wird getödtet. 
Meift tritt dann der Tod ganz plötzlich 
ein. Wie fchnell der Schlag durch den 
Mörper fährt, Takt fih daraus erfennen, 
daß die vom Plite Betroffenen meiſt ım- 
perändert in der Lage, die fie vor dem 
Tode hatten ‚aufgefunden werden. Ande- 
re fallen lauklos um. Auf einen Umſtand 
ift befonder8 hinzuweiſen: Nur in den 
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wenigſten Fällen find die@richlagenen ver- 
brannt. 

Dem entgegengejegt find wieder die Er- 
ichütterungen, die der Plig im menſchli— 
den Orgamismus hervorruft, manchesmal 
von fo furdtbarer Gewalt, daß Knochen 
zerjplittert, Glieder völlig weggerifien 
und der ganze Körper wie Baumitämme 
und Mauern gefpalten wird. Oft fan- 
gen die Mleider der Getroffenen "euer, 
dann wieder bleiben fie gänzlich unver: 
So während der Körper ſelbſt verfohlt 
iſt. 

Nicht immer wird, wie geſagt, der vom 
Blitze Getroffene getödtet. Es entſtehen 
nur Lähmungen einzelner Körperteile und 
ganzer Körperhälften, Krämpfe, Neural- 
gien, Schwerhörigkeit oder Blindheit, 
Verluſt des Gedächtniſſes und andere 
ſchwere Erkrankungen. Wenn der Blitz 
nur in der Nähe eines Menſchen ein 
ſchlägt, ohne ihn direkt zu treffen, ſo ſind 
Benommenheit und Lähmungserſcheinun— 
gen die gewöhnlichen Folgen. Auf ihrem 
Körper finden ſich auch keine ſichtbaren 
Spuren. Hat der Blitz jedoch ſeinen Weg 
über den menſchlichen Körper genommen, 
fo findet man Rötung der Haut, blutun- 
terlaufene Flecke, Brandwunden veridir- 
denen Grades bis tiefgehende Berbren 
nungen, Sehr häufig treten die jogenann 
ten Bligfiguren auf. Es find dies ftrid;- 
förmige Rötungen, deren Eonturen id) zu 
einem Gejammtbilde zufammenfügen al 
fen, in dem man allerlei Verzweigungen 
und Beräftelungen, wie etwa das kompli— 
zierte Flußſyſtem einer Landfarte, erfen 
-en fann. Momentaufnahmen der Blite 
„eben dasjelbe Bild. 

Vereinzelt tritt nad Blitzſchlag völlige 
Enthaarung des Körpers ein und die Nä 
gel an Finger und Zehen löſen ſich ab. Es 
werden auch Falle angeführt, in denen 
vom Blitze getroffene Perſonen nad Sei 
[ung von einigen leichten SKranfheiteser 
Icheinungen, die fie dadurd erhalten hat— 
ten, eine Beflerung ihres früheren Ge— 
fundheitszuftandes empfanden, 3. ®. von 
Rheumatismus geheilt wurden, 

Wenn der Blik an und für fich Feine 
tödlihe Verletzung herbeigeführt bat, jo 
tritt zumeiſt die Kataſtrophe, der Tod, 
durch eine Lähmung des Nervencentrums 
ein. Darum würde es für viele vom Bliz— 
ze Getroffenen noch Rettung geben, wenn 
rechtzeitige und energiſche Wiederbele— 
bungsverſuche gemacht würden. Dieſe 
Verſuche ſollte man unter allen Umſtän— 
den unternehmen und ſie würden auch 
ſehr oft Erfolg haben, weil es ſich meiſt 
nur um Störungen des Nervencentrums 
handelt. Wenn jemand vom Blitze ge— 
troffen iſt, ſchicke man ſofort zum nächſten 
Arzt. Bis zur Aukunft desſelben ergreife 
man folgende Maßregeln: 

ft jemand in gefchloffenen 
vom Blitze getroffen worden, fo 


Räumen 
bringe 


man den ®etroffenen ungefäumt in freie 
Quft, weil der meiften® vorhandene Phos— 
phor- oder Schwefelgerud; das Athmen er- 
ſchwert. Dann, fowie in allen anderen 
Fällen entferne man alle engenden Klei— 
der — Borficht bei Brandiwunden! Stirn, 
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Schläfe, Bruft und Rücken werden kalt 
übergojien und leicht gerieben (frottirt). 
Bei bloßer Betäubung oder Ohnmacht 
wird dieſes Verfahren genügen. Bei 
Scheintod aber, wenn Athem und Puls 
nicht mehr wahrnehmbar find, verſuche 
man fofort durch Fünjtlihe Athmung die 
Zungen- und Serztbhätigfeit wieder zu er- 
weden. Außerdem it eine fräftige, fühle 
Ganzabreibung von großen Nußen. Fuß— 
ſohlen und Handflächen werden gebürjtet. 
Erfolgt darauf Wiederbelebung unter 
Zuckungen am Kopfe und Halfe, jo it der 
Setroffene als gerettet zu betrachten, 
wenn auch noch andere, anjcheinend ernite- 
re Erfcheinungen eintreten; dieſe find in 
den meilten Fällen unbedenklich, denn fie 
verlieren ſich mit der Zeit gänzlid. Erſt 
in zweiter Linie fommt die Sorge für et 
wa vorhandene Berbrennungen, die, je 
nad) Ausdehnung und Tiefe, gerade jo 
wie andere Verbrennungen heilen und da 
rum auch nad den gleichen Grundjägen 
zu behandeln find. In Zällen, wo der 
BlitzWunden ſchlug, heißt e8 natürlich das 
Blut ſtillen, damit Blutverlujt und 
eventuell Verblutung bintangehalten wer- 
den. Das weitere wird dann der Arzt ver- 
ordnen. 

Nicht zu vergeſſen iſt die alte Volkseur, 
nach welcher man vom Blige Erſchlagene 
in friſch aufgeworfene Erde eingrub. Nach 
den Verſicherungen unſerer Großväter ſoll 
dieſe Radicaleur jeden wieder erwecken, 
wenn noch ein Fünkchen Leben vorhanden 
iſt. Zu dieſer Cur iſt jedoch nicht zu raten, 
und es iſt ſchon beſſer, die oben mitgeteil— 
ten Mittel anzuwenden, bis ein Arzt zur 
Stelle iſt. — Ldmann. 





Die Langweile. 


Anton: Was haft du geſtern ae 
macht, Emil? 
Emil: 

weile. 

Anton: Langweile? - 
man denn Zangweile haben ? 

Emil: 36 war ganz allein. 

Anton: Du muht dich alfo jelbit we- 
nig zu beichäftigen wiffen, wenn du Lang 
weile befommit, jobald du dich in deiner 
eigenen Geſellſchaft befindeit. 

Emil: Was fann ich aber tun, wenn 
ich allein bin, um die Zeit zu vertreiben ? 

Anton: Wer wird denn die Zeit ver- 
treiben, die Zeit, die wertvolle Zeit! Mit 
der Zeit vergeht ja auch das Leben. Man 
joll die Zeit Tieber recht Fefthalten. Das 
Veben iſt ja ohnehin fo kurz. 

Emil: Na, aber mandymal wird uns 
doch die Zeit zu lang. 

Anton: Ya freilid, wenn wir fie 
nicht zu gebrauchen willen. 

Emil: Aber jag’ mir nur, was fann 
id) tun, wenn ich jo allein zu Saufe fite, 
und die vier Wände anfehe und zu nichts 
Luft habe? 

Anton: 
vor. 

Emil: Na, wenn ich nun aber feine 
Luſt dazu habe? 


Ach, ich hatte tödliche Lang 


Wie kann 


Nimm irgendeine Arbeit 


Anton: 
ob du müßeſt. 


Mennonitifche Ruudſchau 





Moore's Non-Leafable Füllfedern, die beiten, die je gemacht 
wurden zu irgend einem Preis. 


Diefe Federn find nad) einem ganz anderen Prinzip gemadt als 
andere Füllfedern und find ohne Yweifel die volltommeniten von allen 
Federn, die je bergeitellt wurden. Alle unwünſchenswerten Eigenichai: 
ten anderer Füllfedern find vermieden worden. Jeder, der je eine Füll- 
feder gehabt, weiß, wie notwendig es ift, fie in der Tajche mit der 
Spibe nad) oben zu tragen, fonjt wird die Weite und der Nod bald ver: 
dorben durch die Tinte; aud) werden die Hände oft verunreinigt beim 
Gebrauch. Anders mit diefen Federn. Da jie luft: und wailerdicht 
find, können fie mit Tinte gefüllt in irgend einer Pofition in irgend einer 
Tajche getragen werden ohne zu rinnen — in der Tat ein großer Bor 
aug. rauen können die Feder mit völliger Sicherheit in einer Hand 
tafche tragen, was fie mit anderen Füllfedern nicht fünnen. 


Die folnenden Eigenſchaften dieier Federn werden von den 
Fabrikanten narantiert. 


1. Daß bei der Füllung der Feder eine Beſchmutzung der Finger 
mit Tinte leicht au vermeiden ift. 

2, Daß die Feder, wenn außer Gebrauch, abfolut luft- und wailer- 
dicht ift. 

3. Daß darum die Tinte nicht did wird oder eintrodnet. 


4. Daß die „Tourift“ Feder die befte Feder ift, die für Neifende 
gemacht wird. 


5. Daß wir nur die beiten Goldfedern verkaufen. 
6. Daß irgend jemand dieſe Federn auf Lebenszeit gebrauchen 
fann ohne feine Finger zu beſchmutzen. 
7. Daß unfere Federn eine gefällige Form und einen ſchönen 
Glana haben. ” 
Fein, mittelmäßig und ftinnpf. 
Breis pojtfrei $2.50, 


Was etliche derjenigen jagen, welche dieje Feder benützen: 

„Ich verlor meine Moore’3 Feder und lann kaum für die nächſte warten, ch 
bin ftet3 froh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 
empfehlen. 

„Bor einiger Zeit faufte ich eine Ihrer „Moore’3 Non⸗Lealable * auf 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich ſie eine Zeitlang ſtark gebraucht ha 
be, bin ich — daß die Feder wirklich die Eigenſchaften hat, welche Sie für fie 
beanspruchen, und ıch nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. Die 
Feder hat viele gute Eigenſchaften, u. ich habe nie mit einer leichter fließenden Feder 
aeichrieben und babe alle Arten bereit3 gebraucht.“ 

„Kür die Moore Feder habe ich nur Lob. Keine andere Feder ift damit zu ver 
aleichen und ich habe alle Sorten benützt.“ 

„Bon ſechs Füllfedern, die ich feit 1894 gebraucht habe, alles von den beiten Sor- 
ten, gab die Moore’3 Non-Lealable die befte Befriedigung und ich würde diefe alte 
nicht für fünf neue von andern Sorten geben. Meine Frau beitand darauf, daß id) 
feine Füllfeder trage wegen den Tintenfleden an Weſte, Nod ufw., aber feit Jum 
1905, mo ich meine Moore’3 erhielt, hatte fie feinen Grund mehr, zu Magen.” 

„hr Feder gefällt mir beffer als irgend eine andere, und ich habe fotwohl Wa— 
termans wie Parlers gebraucht.” 

„Während der letzten ſiebzehn Jahre habe ich viel Erfahrung mit Füllfedern ge— 
habt, und muß ſagen, daß ich nie eine beſſere Feder benützt habe und würde fie nicht 
für $10 verfaufen, wenn ich feine andere derfelben Art befommen fünnte,” 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, 
SCOTTDALE, PA. 


Fang nur getroft an, als 


— m, | Emil: 
Anfangs wird es dir viel- 


Anton: 
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Das will ich doch verfuchen. 


leicht ſchwerfallen, als jpielteit du ein ver: 
ftimmtes Instrument. Das tut aber nichts! 
Kur immer friich drauflos! Je länger du 
arbeiteit, deito flotter wird e8 geben; und 
bald fommt eine Tieblihe Mufif heraus, 
ein guter Geift jchlägt den Taft dazu, und 
in deiner Seele wird’s wieder licht und 
heiter. 


Die Langweile ift wie ein 


böfer Geift, der den Menſchen quält, er ift 
nur durch Arbeit undTätigkeit zu verſcheu— 
chen. 


Wenn auch im Anfang dich die Arbeit müh— 
ſam deucht; 

Bleibſt du nur feſt dabei, wird endlich ſie 
dir leicht! 
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Fort mit der Patent-Medizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ich Euch Auskunft 
über das befte deutſche Magen-Hausmittel 
befier und billiger al3 alle Batentmedizinen. 
Nev. Johannes Glaefler, Dept. 30, 
Vtilmaufee, Bis. 





Prediger D. Klaſſen, Tereker Anfiedlung. 


Todesanzeige. 


Sm September 191? befam Prediger 
D. Mallen das erite Mal einen leichten 
Schlaganfall. Den 29 September kam 
das Unglüd mit dem Sohn Dietrich, der 
ſich mit der Sense jchnitt und ftarb, wel— 
ches Ereignis fo auf feinen Geift und Ner- 
ven einwirfte, dab; er am 20. DOftober in 
Nr. 9 mitten in der Anſprache von der 
Kanzel beruntergeben mußt: und ein an- 
derer Prediger Fortiekung machte. Zwi— 
ihen den Weihnachtsferien Tam der zweite 
Schlag und feine Spredorgane waren jo 
gelähmt, daß ſein Sprechen ſehr jchlecht zu 
perftehen war. Am 9. März tat Gott noch 
ein Wunder an ibm, fo dat er bei zwei 
Stunden Far und deutlich mit feiner Fa- 
milie das Notwendige beiprechen Fonnte. 
Dann fam der dritte Schlag und nach die— 
jem bat er nichts mehr geſprochen. Den 
8. April 10 Uhr abend? ſtarb er im Alter 
von 57 Nahren weniger einem Tag. In 
der Ehe aelebt 32 Jahre, 5 Mon. u. 25 T. 
Kinder gezeugt ‘12, wovon ihm 7 vorange- 
gangen find. Im Predigtumt geitanden 
23 Nahre. Leichenreden gehalten 114. 
Trau- und Silberhochzeitsrcden 42. Ge 
mwöhnliche Predigten und Anfprachen auf 
Saftmählern wie auf Neifen zuſammen 
1008. Bujammen 1164 Bredigten. 

Seine Zeichenprediat hieli Prediger No 
bann Düd-Taranowfa nah 1. Mofe. 48, 
21. Thema: Die letten Worte eines Ster- 
benden: Es find ernite Worte: 1. in Be 
zug auf den Sterbenden felbii, weil er al 
les Srdifche und die Seinen verlaffen muß, 
und weil feine Gnadenzeit auf ewig aus 
iſt; 2. find es tröftende Worle, denn „Gott 
wird mit euch fein“, der Serr bleibt bei 
Euch und wird euch den Berluft taufend 
fach erfeßen; 3. find e8 ermunternde Wor 
te, denn fie ſprechen die Hoffnung desWie- 
dersſehens aus 

Nach Vesper ſprach Prediger Emert. 
Rohrbach iiber Pil 90, 12 und Melteiter 
Tr. Enns, Talma über Bil. 68, 21. 

Der Beritorbene hinterlaßt eine trau- 
ernde Witwe und fünf Rinder. 

Wanderloo. Wilh. Benner 


Die heiheite Gegend der Erde befindet 
ſich am Perfifhen Golf; mährend 40 auf- 
einanderfolgende Tage in Juli und Au- 
guſt fallt da8 Thermometer Tag und 
Nacht nicht unter 100 Grad. Die hödhite 


Wärme eines einzelnen Tages — 150 
Grad — murde in der Sahara, Afrika, 
beobadıtet. 
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- " VRhaimue 0 anti ur nee 
Empfehlenswerte Schriften für die % 
— Jugeud 


Der Herr iſt mein Hirte. 
Herausgegeben von 


Johannes Blanfe. .. 
18 Seiten, Oktav, mit vielen 


i 
| 
h 
| 
| 





Illuſtrationen. 

Halbleinenband. 
Einzeln 10 
Per Dutzend 1.00 


Inhalt: Allgemeine Gebete — Morgengebete — Abendgebete — 
Schulgebete Gebete in der Kirche — Gebete für die chriftlichen 
Feittage Gebete an Geburtstagen — Gebete in Krankheit — Be- 
jondere Gebete. 

Ein ganz niedliches Gebetbüchlein, das fich feiner hübſchen 
Ausſtattung und feines Findlihen Inhalts wegen gewiß viele 
Freunde eriverben wird. 

Nührende Begebenheiten nnd merfwürdige Gebets - Erhörun- 
gen. Ein Bud für jede Familie. Aus dem Englifchen, von 
deffen Ausgabe fchon über 250,000 verfauft worden find. 

au Gebunden 

Reden hinter'm Pflug, von Spurgeon, oder: Guter Rat für 
allerlei Leute. Leinwand 50 

Hans Pflügers Bilder, oder noch mehr von ſeinen einfachen Re— 
den für einfache Leute, von Spurgeon. Gebunden 50 


Hundert kleine Geſchichten. 
Ein Buch, das man lieb haben muß! 
Das Allerliebſte für gute kleine Kinder von 
* Amalie Schoppe, geb. Weiſe. 
Mit ſieben Farbendruckbildern. 7. Auflage. 
Gin bocdh-eleganter Zeinwandband mit reicher 
(Hold- und Farbenpreffung 


Preis nur 50 Gents. 

Wir wüßten fein bejleres Büchlein für die Au: 
aend bon 6 bis 10 Jahren als Schoppes 100 Kin— 
dergefhuhten. Die Verfafferin fchreibt Teichtver- 
ftandlih. Die Erzählungen tragen einen poefie- 
vollen und gefumdsreligiöfen Charakter; fie find für die Vorſtellungs. 
welt der Kinder vortrefflich geeignet. 






MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 


EEREEEEEEECEEECEXEECEEEXXVEEEA—— 


ELLI EEE TE Na N 


LUSALSLASETIAHLSBATWUSSLLITUSLCLSLLLLLLULAULUUUN 


Kür Heimat-Suchende. 


Mir haben an band eine Anzahl guter Farmen und unbebauter Ränder in dem 
berühmten Tale von Sasfatchewan liegen, welche wir zu Preifen von $20.00 bis 
$40.00 per Nere zu ſehr günjtigen Bedingungen verfaufen. Diefe Länder find mei- 
iten® in der Deutjch-Mennonitifchen Anfiedlung in der Umgegend von Roſthern, 
Laird, Waldheim, HSepburn, Dalmeny, Hague und Langham, in der Provinz bon 
Sasfatchewan. Wer Luft hat hierher überzufiedeln oder ſich hier ein Heim zu grün- 
den, wende fich oder jchreibe an: 


A. B. Dirks, Roithern, Saskatchewan, Canada. 














1914. 


Erzählung. 





Der Jeſuit. 
Bon 
Felicia Butt Glarf. 





Fortſetzung. 


„Er und Pater Veroni befragten mid) 
über manche Dinge, und ich antwortete ſo 
wahrheitsgetreu, als ich das vermochte. Es 
it nun entſchieden Signo* Pierce. Ich 
bin bereit, das Prieſteramt niederzulegen 
und überzutreten.“ 

Er holte bei dieſem Wort tief Atem. 

„Gott wird ſicherlich ſeinen Segen auf 
Ihnen ruhen laſſen!“ rief Herr Pierce in 
berzlihem Tone aus. Was find Ihre Plä— 
ne?“ 

„Sch babe feine, mein Herr, als nur die- 
ſen einen, den Prieſterrock auszuziehen.“ 

„Gibt es irgendeine Arbeit, die Sie 
tun, oder einen Beruf, Sen Sie ergreifen 
fönnten ?” 

Serr Pierce fonnte die Antwort auf die- 
je Frage ganz gut jelhit erraten. Don 
Paolo war eigentlich nur einer aus vielen 
Prieitern, die zu ihm gekommen Waren, 
"willig, ihrAmt niederzulegen. Manche von 
ihnen wünſchten und ermartiten einen an 
genehmen Lebensunterhalt, falls ſie ihre 
prieiterlihe Wörde aufgeben würden, und 
gingen gewöhnlich wieder enttäufcht hin— 
weg. Troß mwiderfprechender Berichte, die 
im Umlauf waren, fam die protejtantifche 
Kirche den Prieitern nie mit goldenen Ber- 
fprehungen entgegen Im Gegenteil. 
Mande hatten ja wohl auch private Grün- 
de, dieKirche zu verlaffen, weil fie ſich viel- 
leicht Vergehungen ſchuldig gemacht bat- 
ten, oder auch wünſchten fie ihre Vrieſter— 
würde aufzugeben, um fich zu verehelichen 
und einen Sausftand zu ariinden. Andere 
hatten mwirfli in offer Mufrichtigfeit das 
eine gefucht, was not ift, und waren mwil- 
fig, Chriſto nachzufolgen, mochte e8 koſten, 
was es wollte, aber jie fanden ſich völlig 
hilflos in der Welt. denn jede Arbeit war 
ihnen fremd, mit der jie hätten ihr Brot 
verdienen können. 

Ueber Don Paolos Geſicht lagerten ſich 

Schatten. 
- „Mein Herr, ich ſchäme mid; beinahe, es 
Ihnen zu geſtehen; doc; es it wahr, ich 
babe meine Zeben lang im Mloiter und auf 
Schulen zugebradt, und während ich La 
teinifch und Griechiſch kenn und im Beſitz 
einer quten Bildung bin, F- daß ich mir 
jelbjt den Doktortitel erworben habe, ver- 
ſtehe ich doch nicht? von irgendeinem Ge— 
ihäft, in dem ich mein Brot verdienen 
fonnte. Wenn Sie mir darin entgegen 
fommen wollen, jo bin ich jedoch will'g, 
irgendetwas zu erlernen.” 

„Dies iſt der rechte Geiſt. 
Sie über Privatmittel?” 

„Nur über etliche hundert Franken, die 
mir meine Mutter bei ihrem Tode hinter- 
laſſen hat. Ich babe eine alte Tante, die 
jehr arm iſt. Falls ich genügend verdiene, 


Verfügen 
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um mich ſelbſt zu verſorgen, möchte ich die— 
ſe kleine Erbſchaft ihr vermachen, um ihr 
das Daſein zu erleichtern.“ 

„Was jagt Sie, daß Sie das Prieſter— 
amt verlaſſen?“ 

„Sie bat feine 
Schritt.“ 

„Und wenn jie es erfährt?“ 

„Dann wird fie den Tag verfluchen, an 
dem ich in die Welt gefommen bin, um ein 
Abtrünniger zu werden,” antwortete Don 
Paolo mit wehmütiger Stimme. 

Herr Pierre fonnte das nicht leugnen. 
Er war zu erfahren mit dem römiſchen Le— 
ben und hatte zu viel davon gejehen und 
erlebt, in den fünf Nahren, in denen er 
ih in Rom aufgehalten hatte, Er wußte 
nur zu gut, was es bedeutct für einen 
Mann, die Religion feiner Väter aufzuge- 
ben in einem Lande, wo der römiſche Ka— 
tholizismus die SHauptmaht war. Don 
Baolo war von nun an wie abgejchnitten 
bon feinen früheren Freunden; er exiſtier— 
te gar nicht mehr für fie, und ein Leben 
voller Mühe und Beſchwerden harrte jei- 
ner. Herr Pierce erinnerte jih an einm 
Morgen, an dem ein junger Mann, dor 
einmal Prieſter geweſen foar, aber jet fiir 
das protejtantiihe Predigtamt ftudierte, 
mit Tränen in den Mugen zu ihm gefom- 
men war und ihm eine Photographie von 
ſich jelbjt gezeigt hatte, iiber die feine Mut- 
ter mit eigener Sand das Wort aeichrieben 
hatte: „Berräter!” 

„Sie ſchickte es mir zurüd mit meinen 
uneröffneten Briefen,“ ſagte er, „und ich 
werde fie wohl nie wieder jehen.“ 

Ein Mann muß in Stalien ein Held 
fein, der den Mut bat, Demütigung uno 
Leiden aller Art ins Angefiht zu jehen, 
jobald er ein Proteitant wird. Es gibt 
dort ſolche Seelen, wahre Helden, und fie 
leben und ſterben, wie fie geglaubt und ge— 
litten haben. 

„Unten, binter der Kirche, befindet ſich 
ein kleines Zimmer,“ ſagte Herr Pierce, 
ſich von ſeinen Gedanken aufraſſend, „es 
enthält nichts als ein Bett, einen Stuhl 
und ein Waſchtiſchchen. Die Dede iſt nied 
rig, und nur dur ein Feines Feniter 
fommt etwas Licht hinein. Das iit alles, 
was ih Ihnen anbieten fann. Genügt es 
Ihnen?“ 

„Vollkommen.“ 

„Sie können davon Beſitz nehmen, ſo— 
bald es Ihnen beliebt, doch Sie müſſen 
wiſſen, daß wir von Ihrem Biſchof ein 
Zeugnis verlangen betreffs Ihrer Lebens— 
führung. Können Sie ein ſolches erlan— 
gen?“ 

Leicht. vorausgeſetzt. Kardinal Perotti 
oder Pater Veroni verhindern es nicht.“ 

„Es wird weiſe jein, ſofort dazu zu je 
ben. Noch eins: Sind Sie willig, am 
Sonntagabend zum Teßtenmal in ihrer 
Prieftertrabt in unſeren Gottesdienit zu 
fommen, um vor der Verſammlung öf- 
fentlih Ihre Erfahrung zu erzählen und 
die Gründe anzugeben, weshalb Sie zu 
evangeliihen Glauben übertreten?“ 

„Gewiß. Ich ſchäme mich meines Schrit- 
tes nit; auch fürchte ich mich weder vor 
den Bürgern Roms, noch vor dem Ein- 


Idee bon meinem 


fluffe des Vatikans.“ 

Es waren dies fühne Worte, doch ſprach 
er fie mit folder Einfalt, daß jie um jo 
eindrudsvoller wirkten, und Herr Pierce 
war überzeugter als je, da der gewonne- 
ne Prieſter eine Macht zum Guten werden 
fönne unter jeinem eigenen Bolt. 

„Unterdeilen,“ fuhr Dor Paolo fort, 
„will ich meine Angelegenheiten zum Ab— 
Ihluß bringen und ebenfalls um Arbeit 
nachſuchen, obwohl ich vermute, daß nie- 
mand mid; anitellen wird,fobald es an den 
Tag kommt, daß ich ein entlaufener Prie- 
iter bin.“ 

Herr Pierce unterdrüdte ein Lächeln, 
das ihm unwillfürlich gefommen war, ai 
er den feingejchnittenen®elehrtenfopf und 
die zarten, weiken Hände de? Mannes be— 
tracdhtete, der jein Zeben lang in den Hal- 
len und Säulengängen der Mlöjter zuge- 
bradjt hatte. Er madjte aber feine Bemer- 
fung. Laß ihn nur nad) Arbeit ſuchen und 
dadurd; beweifen, von welchem Kaliber cr 
iſt, dachte er bei fih. Manche der Priefter 
wollen jofort fürs protejtantiiche Predigt- 
amt itudieren; Paolo Gregori machte kei— 
ne derartige Andeutuna, noch frug er um 
Geld. 

Es traten keine Schwierigkeiten in den 
Weg, ein gutes Zeugnis über ſeine Le— 
bensführung vom Biſchof zu ſichern. Au— 
genſcheinlich hatten die beiden, der Kardi— 
nal und Pater Veroni, es gar nicht der 
Mühe wert erachtet, noch ven genügender 
Wichtigkeit gehalten, ihm den Austritt zu 
erſchweren. Das Dofument war natür'ich 
bon einem ſcharfen Brief von feiten feines 
Abtes begleitet, der Paolos Handlung ver- 
urteilte, ihn der niedrigiten Beweggründe 
beichuldigte und überhaupt den freifinni- 
gen Geiſt der Beit beflagte.. Doch Paolo 
war nun los von der Kirche und Fonnte 
dem Zug ſeines Serzens folgen. Am 
Samstagmorgen jchrieb er einen zärtlichen 
Prief an feine Tante, und nachdem er ihn 
in den nächſten Poſtkaſten geworfen, wan— 
derte er langſam hinauf zum Slofter auf 
dem Gipfel des Hügels. 

Wir mögen unternehmen, was wir wol— 
len, es iſt unmöglich, alte Freunde und 
Nugenderinnerungen ganz und gar zu ig- 
norieren oder völlig zu vergefien, jelbit 
wenn der Pfad, der fich vor uns öffnet, in 
total entgegengefegter Richtung einem 
ganz andern Biele zuführt. Die Monde 
im Kloſter, die Roien im Garten, die Wein- 
fauben, die jchattigen, moofigen Gänge, 
felbit der alte Frou-fFrou auf feiner Stan- 
ae an der Nüchentür, fie ale waren Paolo 
Gregori and Herz gewachſen. Er wußte, 
daß er Fra Antonio an diefem ſchönen 
Morgen irgendwo im Garten beidäftigt 


finden würde, um den Gartenboden 
bereit zu machen fir den Blumen- und 
Gemüſeſamen. Richtig, da war er, ge 


beugt über feiner Arbeit, tie Erde in den 
Fingern zerreibend, fo jorgfältig und vor- 
fichtig, als ob er fie liebte wie ein Mind. 
Er wurde wirklich alt, Fra Antonio, und 
als er beim Kommen der Fuhtritte das 
Haupt erhob, war fein Auge geblendet, jo 
daß er den „Jungen“ nicht einmal erfann« 
te, bi$ er ganz nahe vor ihm ftand, 
Fortfegung folgt 





Fortjeßung von Seite 2. 


der neuen Erde mit Ihm und dem Bolf 
der Seiligen regieren in olle Ewigkeit 
was ilt dagegen alle Erdenberlichfeit? Da 
wurden vor einiger Neit die Gedichte einer 
Fürſtin veröffentlicht, und fie waren voll 
von Sammer und Spott über irdiiche Für- 
itenberrlichfeit-:. Aber Jeſus beruft nicht 
zum Schein, jondern zu einer witflichen 
Serrlichfeit anders als die Fürſten diejer 
Zeit, und da wollen wir noch mit Einwän- 
den fommen, und nicht voll und ganz Ihm 
zu Verfügung itellen? Und wen ladet un- 
jer König Jeſus denn ein? Elende Area 
turen, die nichts haben und nichts gelten, 
die will Er zu Königen machen, da folge 
nach, da geb hinein ir dieje lichte Zufunit, 
nur da find wunderbare Musfichten für 
dich und für mid. 





Deutſche Yehrerbibeln. 
Die einzige deutihe Lehrer-Bibel. 


welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bi— 
belitudium enthält. 

No, 12114. Franz. Ma- 
roffo, NRotgoldfchnitt, 
biegfam, gerundete El⸗ 
fen (Siehe Abbildung). 
Katalog =» Preis $3.60, 
Unfer Preis $2.20 

No. 122. Diejelbe Bibel, 
in alger. Maroflo-Ein- 
band, Rotgoldfchnitt, 
biegfam, gerundete Ef: 
fen, Leder auf der In— 
er des Einbandes. 

a 


u - 
orto 23 Cents. 

Diefe Bibeln find auch mit Patent-Nnder 
zu haben für 25 Cents ertra. 


Earallel-Ausgabe mit Karten ohne Anhang. 
Schriftwort erflärt mit Schriftwort unter 
reicherer Verwertung gleichjinniger Stellen 
und mit Angabe der Weberfegungsberichti- 
gung des deütſchen Reviſions = Ausfchufles. 
Gröge 6 bei 814, Dide nur 1% Boll. Gut 

gebunden mit Ledereinfaffung 
Porto 23 Cents. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, 


Scuttdale, Pa. 





Sichere Genefung 
für Stranfe 


durd das wunder- 
wirfende 


Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Frläuternde Birkulare werden portofrei zu— 
Jeſandt Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
John Linden, 


Spezialarat und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten. reinen rantbematiihen Heilmittel. 


. “an und Reſidenz: 8808 Profpect Ave. 
Prtter- Dramer 396 Gleveland, ©. 
Man hüte ſich vor Fälfchungen und falfchen 

Anp “eifungen. 


Mennonitiſche Rundſchau 
Billigere Lebensmittel. 


In Chicago iſt man allen Ernſtes damit 
beſchäftigt, den Preis der Lebensmittel zu 
vermindern. Wie jede Weltitadt hat Chi— 
cago eine zahlreiche VBevölferung, die mit 
geringem Verdienit ihr Auskommen fin- 
den muß. Muß dieje einen hohen Preis 
für den Lebensunterhalt bezahlen, jo tit 
ein weitverbreitetes Elend die «naturgemü- 
be Folge. Um mun zu jehen, was ſich zur 
Sinderung des Elends tun läßt, bat die 
municipale Markt-Commiſſion mit ſtati— 
ſtiſchen Erhebungen angefangen. Dieje ha- 
ben ergeben, dab die Stadt Chicago jähr 
ih für $321,208,146 Farmprodufte ver: 
braudt. Davon erhalten die Farmer 
$170,240,317, die Eifenbahnen $22,484,- 
570, de Großhändler #22,481,570 und 
die Kleinhändler 9,352,“ hl Nach 
Anjicht der Commiſſion laſſen ſich die bei 
den leßteren Boten bedeutend herabſetzen, 
der Profit der Großhändler könnte auf 
$12,848,326 und der der Kleinhändler 
auf $64,421,269 verfürzt werden. Das 
wirde für den Kopf der Bevölferung eine 
Griparnis von $21.47 das Nahr und für 
die Durchſchnittsfamilie von $98.76 be— 
deuten. Das iſt eine lohnende Summe. 
Cine Minderausgabe von nahezu $100 
das Nahr für eine arme Familie würde 
viel dazu beitragen, das Elend zu mil- 
dern. Die Unterernährung, welche jo bie 
le Kankheiten verurjacht, würde aufhören 
und auch das Bedürfnis mac) bejieren Woh— 
nungen fönnte befriedigt und dadurd viel 
sum Behagen und zur Gejundheit und 
nicht zum Mindeiten zur Förderung der 
Sittlichfeit beigetragen werden, denn un 
genügende Behauſung iſt ohne Frage einer 
der Sauptfaftoren der Ungeſundheit und 
Umfittlichfeit in den Großitädten. 

Internationale Falidımünzerbande. 

Seattle, WRafb., 16. Mai. 

Cine Bande internationaler Falſchmün— 
zer ilt von den Bundesbehörden in Seattle 
entdedt worden. Am Freitag wurde be 
fannt gegeben, da die Vehörden in der 
Stadt eine Falihmünzerwerfitatt im Wert 
von 83,000 beſchlagnahmt haben. Detef 
tivs ind jet den Mitgliedern der Bande 
auf der Spur, die im weitlihen Waſhing 
1, Kritiſh Golumbia unvSanadı bis Zi 
towa im Diten operirt bat. Man jchäbt, 
dab die Falſchmünzer canadiſche 5 und 20 
Dollarnoten im Betrag von mindeitens 
$10,000 in Umlauf gejegt haben. 

Wtpoſt. 
Feinde der Heuſchrecken. 

Die Heuſchrecken in Algerien haben ei 
nen gefährlichen Feind in einer Fliege ge 
finden, die ihnen nachfolgt und ihre Eier 
ebenda ablegt, wo fie joldhe von den Heu 
ſchrecken findet. Aus den Fliegeneiern ent 
jchliipfen dann Larven hervor, die die 
Heuſchreckeneier gierig verzehren. Zum 
vollfommenen Inſekt entwidelt, folgen 
die jungen Fliegen dann wieder den Heu 
ſchrecken, und bald ipielt ſich derſelbe Vor 
gang von neuem ab. 


17. Juni 1914. 


Ein Minneſotaer Handelsreiſender 
übel dran. 


In einem Affidavit vor einem Notar in 
St. Paul verficherte ein Handelsreifender 
folgendes: ch hatte ein jcrophulöjes Ge- 
ihwür von der Größe von 2 bis 3 Zoll 
auf der rechten Seite des Halfes über der 
Kehlader — einer gefährlichen Stelle. Sch 
wurde von vielen Nerzten behandelt, aber 
ohne Erfolg. Allen’3 Ulcerine Salve heilte 
das Geſchwür in ſechs Monaten. 

Dieje Salbe iſt einer der ältejten Heil- 
mittel in Amerifa und jeit 1869 befaunt 
als die einzige genügend fräftige Salbe, 
chronische Geſchwüre und alte Schäden zu 
heilen. 

Allen's Ulcerine Salve wirft durch Aus- 
ziehen des Giftes und heilt die Wunde von 
Grund auf. Sie ilt fo wirkſam, dab ſie 
friihe Schnitt- und andere Wunden in ei- 
nem Drittel der Zeit heilt, die erforderlich 
ift, bei Anwendung von gewöhnlichen Sal- 
ben und Ziniments. Sie heilt Brandwun— 
den und Berbrühungen ohne Narben zu 
binterlafien. 


Ber Poſt 550. J. B. Allen Medicine 
Compann, Dept. Bl., St. Baul, Minn. 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 

Kir 2 Stamp gebe ih Esch Auskunft über 
dos beite deutfhe Magenbausmittel, befier und 
billiger al& alle PBatentmedizginen. Hunderte 
von Kranken wurden ſchon gehe‘lt durch die— 
ſes einfache Miftel 

RUDOLPH LANDIS 


Evaniton, D., Dept. 621 





Verbrecher-Schule. 


Chicago, IU., 16. Mai— 

George B. Pattee und Daniel MeNiel, 
angeblich Gründer einer Correſpondenz— 
ſchule für Verbrecher, wurden am Freitag 
in Chicago, Ill. von 
Maſen den Bundesgroßgeſchworenen über— 
wiejen. Unter dem beigebrachten Material 
befindet ji ein Pamphlet, welches Ber: 
brechern zeigt. wie man den Behörden ein 
Schnippchen ſchlagen kann. 

Geheimbeamte fanden in dem Bureau 
der beiden Augeklagten eine Reihe von 
Platten zur Herſtellung von falſchem Pa— 
piergeld, ſowie Menſchenhaar, das anſchei— 
nend bei der Herſtellung von Banknoten 
verwendet wurde und von einer weiblichen 
Mitſchuldigen herrührt, die entkommen iſt. 





Die Weltmeiſterſchafts Maſchinen 
ſchreiberin Margaret Owen von Nav 
Norf fonnte bei einem Wettichreiben in 
Toronto dreikig Minuten lang pro Mi 
mıte 126 Worte jchreiben. 


Theodore Rooſevelt gedenft am 20. 


Sun in Bittsburg, Pennſylvania, eine 
Nede zu halten, muß aber nod) erit nadı 
Spanien reiien. 





